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Durchlauchtigſter Herzog,

Gnadigſter Herzog und Herr!

Durchlauchtigſte Herzoginn,

Gnadigſte Herzoginn und Frau!

pfindungen, die der Tod des Hochſtſe—

ligen Prinzen in Ew. Durchl. und

Aa Konigl.
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Konigl. Hoheit Herzen erregt hat,
durch die gegenwartige Erinnerung Sei

nes vortreflichen Lebens, aufs lebhafte—

ſte wiederum erneuert werden. Aber wenn

die Natur bey dem Verluſt eines ſolchen

Sohns leidet, ſo bleibt es doch auch ein

eben ſo groſſer Troſt, einen ſolchen Sohn ge—

habt zu haben. Ein Troſt, den auch der

fruhe Tod, wenn wir denſelben recht an—

ſehn, nicht mindern kann.

Das Leben des Hochſtſeligen

Prinzen war kurz, aber es iſt des—

wegen nicht abgebrochen. Denn wenn

Klugheit, Weohlthatigkeit und Unſchuld,

und nicht bloß eine lange leere Reihe

un
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unthatiger Jahre das rechte Leben ſind; ſo

hat Gott Sein Leben ſo vollkommen und

glucklch werden laſſen, als es bey der

menſchlichen Schwachheit hier auf der Er—

de werden kann. Gott ließ Jhm die

Zeit, daß Seine Vernunft zu ihrer

vollen Reife kommen, daß Er durch

die Erkenntniß der Wahrheit und der

Tugend zur Enmpfindung aller Vorzuge
Seiner Seele gelangen konnte. Er lern—

te Seinen Gott, und Seinen Erlloſer,

mit der lebendigſten Ueberzeugung ken—

nen; Er empfand alle gottliche Wohl—

thatigket und Starke Seiner Religion;

Er empfand alles Vergnugen, was die

ſchonen und nutzlichen Wiſſenſchaften zu

A3 geben
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cs Sgeben vermogend ſind; Er empfand alle

Freuden der Tugend; Er genoß alles

Vergnugen der Freundſchaft; Er genoß

das unausſprechliche Vergnugen einer faſt

uneingeſchrankten Wohlthatigkeit; von der

Welt kannte Er nur noch das Gu—

te, und Er kannte in Sich Selbſt
noch keine andre Begierde, als gut zu

ſeyn. Nun eilte Gott aber auch mit

Jhm. Eine langere und nahere Bekannt—

ſchaft mit der Welt wurde Seinem ed—

len und menſchlichen Herzen unendliche Kran

kungen gebracht haben; und da Er ein

Menſch war, wurde ſie Seinem unſchul—

digen Herzen ſelbſt haben gefahrlich werden

konnen. Zu beyden hatte Jhn Gott

zu



Se Slzu lieb: Nun nahm Er Jhn zu ſich, und

belohnte Jhn noch vorher mit dem ſchon

ſten Tode; Er ließ Jhn, wie Er Sich
allezet wunſchte, fur Sein Vaterland

ſterben; und in Seinem Tode noch

vor der ganzen Armee das erbaulichſte

Bekenntniß ablegen, daß Er als ein

Chriſt ſturbe. Wie glucklich wird unſer

Leben, am Ende von ſiebenzig, oder

wenn es auch noch koſtlicher geweſen,

am Ende von achtzig Jahren ſeyn, wenn

wir nach Abrechnung der vielen Eitel.

keiten und Fehler, wodurch es ſo viel

ausgedehnter geworden, darinn nur ſo

viel Gutes, als in dieſem neunzehnjah
—2

rigen Leben antreffen! Jndeſſen wurde

Aq4 mit



Se Smit dieſem fruhen Tode fur Ew. Durchl.

und fur uns, doch ein unerſetzlicher

Verluſt verbunden bleiben, wenn wir

den Verluſt der Tugenden die dieſes

Leben ſo ſchon gemacht, mit demſelben

zugleich betrauren mußten. Aber dieſe

hat Gott Ew. Durchl. und uns zum

Troſt noch alle erhalten. Seine Got—

tesfurcht, Sein edler Muth, Seine be—

herzte Hochachtung fur die Tugend, Sei—

ne Menſchenliebe, Seine Leutſeligkeit, alle

Seine wohlthatigen Neigungen, ſie leben

noch alle, alle noch eben ſo ſſcchon,

eben ſo vollkommen, in einer eben ſo

glucklihen Verbindung, in Dero noch

ubrigen Durchlauchtigſten Familie.

Der
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Der Eine Sohn ſtirbt mit dieſen Tu—

genden furs Vaterlandz Zween leben
damit, und ſind deſſen unmittelbare Er—

retter; in dem Dritten ſſtehen alle
dieſe glucklichen Vorzuge Seiner Bruder

ſchon wieder in voller Bluthez und die

eben ſo ſchone Seele des Jungſten

erwartet nur noch die Zeit ſich mehr

zu entwickeln. Ew. Durchl. und Konigl.

Hoheit ſind noch immer die glucklichſten El.

tern in der Welt! Gott laſſe Jhnen dieſes

Gluck, Jhnen zum Lohn, und uns zum Se—

gen, bis in das hochſte Alter.

So lange ich lebe, will ich nicht auf—

horen, mit meinen ubrigen glucklichen Mit—

burgern Gott um dieſe Wohlthat anzurufen,

Az und



cae Slé
und mit den reinſten Geſinnungen der al—

lervollkommenſten Devotion und Erfurcht

zu ſeyn,

Durghlauchtigſter Herzog,

Gnadigſter Herzog und Herr!

Durchlauchtigſte Herzoginn,

Gnadigſte Herzoginn und Frau!

Ew. Durchl.
und Konigl. Hoheit

Braunſchweig,
am Tage des glucklichen Entſatzes

von Braunſchweig, durch Se.
Durchl. den Prinz Friedrich.

unterthanigſter, getreueſter und
gehorſamſter Diener

J. F. W. Jeruſalem.
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as Braunſchweigiſche Geſchlecht,

das ſeit ſo vielen hundert Jah—

ren die Ehre der Furſten, und

eine Wohlthat des menſchlichen Geſchlechts iſt, zieht

die Aufinerkſamkeit der jetzigen Welt mit ſo viel

neuer Bewunderung auf ſich, daß es der ange—

nehmſte Gegenſtand iſt, die Helden, die es hervor—

bringt, in ihrer wahren Geſtalt zu ſehen. Die Fur—

ſehung, welche die Bildniſſe eines Carls, und ſeines

Jhm wurdigen Sohns; eines Ludwigs, eines Fer—

dinands, und Auguſt Wilhelms, der Ewigkeit

ſchon anbefohlen hat, um ſie, unſerer Zeit zur Eh—

re,

ü
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re, in dem Tempel des Ruhms unter die Scipio-

nen zu ſetzen, wird auch einem Friedrich, nach ſei—

nen erſten ruhmvollen Auftritten, und, nachſt Jhm,

einem Wilhelm und Leopold die Zeit laſſen, ſich

ſelbſt bey der Nachwelt als Prinzen von Braunſchweig

bekannt zu machen. Da aber der ſchone und glan

zende Auftritt des Hochſeligen Prinz Heinrichs ſo

kurz gewbeſen, daß Er der Welt ſchon wieder ent—

zogen worden, nachdem ſie Jhn kaum erblickt hat,

ſo ſind alle diejenigen, die dieſen edlen Prinzen

naher zu kennen das Gluck gehabt, es der Welt

und der Tugend ſchuldig, Jhn, wie er war, dar—

zuſtellen.

Jn den Hauptzugen iſt ſich dieſe glückliche

Familie durchgehends gleich. Sie ſind ſich nur wie

Geſchwiſter unahnlich. Es ſind alles Familienzuge.

Die edelſte Groſſe ohne Stolz; die naturlichſte Leutſe—

ligkeit, die nie gemein oder niedrig werden kann;

eine ſtarke und ſchnelle Vernunft, bey der feurigſten

und glucklichſten Einbildung; das aartlichſte Herjz,

bey

42 S E
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bey einer mannlichen Starke; eine Scharfe in den

Sinnen, die alles erreicht und entdeckt; eine Ar—

beitſamkeit des Geiſtes, die nicht zu ermuden iſt;
dies iſt mit den ſtarkern Heldenzugen der Cha—

racter in dem mannlichen, dies iſt er mit ſanfter—

ſchonen in dem zartern Geſchlecht. Einen ſchonern

und wohlthatigern Character kann die Natur nicht

bilden. Um ihn zur Wohlthat fur die Welt zu ver

vielfaltigen, laßt ſie ihn in veranderter Miſchung er—

ſcheinen, und derjenige ſcheint allemal der ſchonſte,

den man ſich am meiſten gegenwartig macht. Bey

einem ſolchen Geſchlecht hort alle Partheylichkeit der

Nationen auf. Das ganze menſchliche Geſchlecht

ſieht ſolche Helden, als ſein Eigenthum an, und

rechnet ihre Sicherheit unter die erſten Wohlthaten

des Friedens. Auch der Feind zittert bey ihrer Ge—

fahr, und halt ihre Erhaltung fur einen Sieg.

Wie gerecht iſt denn unſre Furcht bey Jhrer Ge

ſahr! Wie gerecht ſind unſre Thranen beh dem Ver—

luſt eines ſolchen Prinzen!

Wir
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Wir empfinden noch den ganzen Verluſt eines

heldenmuthigen Friedrich Franz! Dies iſt das

zweyte Opfer, welches das Braunſchweigiſche Haus

fur die Ruhe von Europa hingiebt. Sie wird zu

theuer fur uns gekauft. O Gott! laß es das letzte

ſeyn!

Der jzartlichſte Troſt, der uns dabey ubrig bleibt,

iſt dieſer, daß wir uns ſein Bild, ſo viel wir kon

nen, gegenwartig erhalten. Vortreflicher, unſchatz.

barer Prinz! muß dies noch eine Pflicht fur meine

zitternde Feder werden?

Der Prinz ward 1742 gebohren. Da ich mit

ſeinem Eintritt in die Welt das Gluck hatte, zu dieſer

vortreflichen Familie gerufen zu werden, ſo will ich den

Entwickelungen folgen, worinn dieſe edle Seele nach

und nach ſich zeigte.

So wie bey der Bildung des Leibes das Herj

zuerſt ſichtbar wird; ſo entdeckte ſich ſein moraliſcher

Charaeter auch zuerſt. Ein freundſchaftliches offenes

Herjz, das nie finſter, nie murriſch, lauter Freude war,

und
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und von dem angenehmſten Ungeſtum belebt wurde:

Eine freymuthige Offenherzigkeit, die ſich nie verbarg,

ſich vor nichts ſcheuete, nie beleidigte; Eine verſchwen—

deriſche Gutherzigkeit, die nichts fur ſich behalten

konnte: Ohne alle Nachahmung und Zwang: Origi—

nal in allem, was Er that und ſprach; nie ſchmei

chelnd, allezeit ungeſtum freundſchaftlich; allezeit ge—

ſchaftig; der Schlaf ſchien ſein einziger Feind. Sein

Feuer war auſſerordentlich; aber bey dem offenen gu

ten Herzen), und bey den ſtarken Blicken der Ver—
1722— nugreq ueh

nunft, konnte man demſelben ruhig zuſehen, und de—

nen, die die Zuge der Kindheit in Kindern recht zu
beurtheilen wiſſen, verkundigte es den liebenswurdig—

ſten mannlichen Character. Dies waren die erſten Zu

ge, worinn ſeine Seele ſich entdeckte. Hiernach wür—

de Er allezeit noch groß und liebenswurdig genug

geworden ſeyn, wenn Er auch nach der gewohnlichen

Art unſrer groſſen Welt erzogen, ohne alle Cultur des

Verſtandes und Herzens, auf der Jagd oder im Vor

gemache die mannlichen Jahre erreicht hatte. Die

Welt,
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Welt, die in dieſem Stuck in ihren Fodrungen io
maßig iſt, wurde ſich allemal mit einem ſolchen ro

hen Character noch glucklich ſchatzen. Aber Er wur

de dadurch nie der würdige Braunſchweigiſche

Prinz, der Sohn von Carl und Philippinen,
geworden ſeyn. Der ſchonſte Character wird ohne

Ausbildung nicht tugendhaft. Er wird einzelne ſchoö—

ne groſſe Handlungen hervorbringen; aber er behalt

auch ſeine eigenthumlichen Fehler, die in dem groſſen

Geiſte nur oft ſo vielnehr Nahrung finden. Die

wahre Richtung, und die zuverlätige Wohlthatigkeit

und Groſſe konnen ihm die Wiſſenſchaften und die

Religion allein geben. Wir werden zur Tugend,

aber nicht mit der Tugend gebohren. Die Natur iſt

ſich uberall gleich. Sie macht unter den Menſchen nur

die Anlagen, und ſchafft, wie in der korperlichen Welt,

die verſchiedenen Charaetere, in dem Maaß und der

Zahl, wie ſie ſie nothig halt; groß, mittelmaßlg, klein.

Sae bekleidet die ganze Erde mit Krautern; die Cedern

pflanzt ſie mit ſparſamerer Hanb, nur ſo viel, als zu

Tem

e
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Tempeln und Pallaſten nothig iſt. Aber ſie ſchafft
alles nur roh; die Bearbeitung uberlaßt ſie der Ver—

nunft des Menſchen; nur laßt ſie ihr Werk nicht um—

v— Fa qarbeiten. Eben dies iſt auch ihre Oekonomie in der

moraliſchen Welti Die Grade der Fahigkeiten und

Neigungen, und die Verſchiedenheit ihrer Miſchun

gen, wurden von der Weisheit des Schopfers, beh

der Wahl der Welt, nach ihrer beſten Vollkommenheit

berechnet. Jn dieſem Maaße will ſie dieſelben auch

ausgebildet haben. Das Mittelmaßige und Kleine
Ae da v ä—

braucht ſie auch hier am meiſten; aber durch die
vae a j cÊ At pÊ —o lau,

Ausbildung wird alles gut, wenn ein jedes nur Ori-

ginal bleibt. Die Wohlthatigkeit hangt nicht von
22

der Art des Charaeters ab; ſondern wenn er durch

die Erziehung das wurklich wird, was die Natur dar

aus machen wollen. Sie ſchafft nur Caſars und

Friedriche, wenn ſie auſſerordentliche Revolutionen in

der Welt befordern oder hindern, und wahlt ſich vor

andern ein Geſchlecht, wenn ſie die Welt vorzuglich

ſegnen will. Aber auch der großte und edelſte Cha

B raeter
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racter muß durch die Cultur zu ſeiner wahren Vollkom.

menheit kommen. Wie glücklich wurde die Welt

ſeyn, wenn dies groſſe Geſetz der Natur recht gekannt

wurde. Dies iſt der wahre Grund von der Groſſe

bieſes Hauſes. Die hohe Geburt iſt es allein nicht.

ai

So alt dieſe aus Duritigkeit ſo oft wiederholte Schmei

cheley iſt, ſo wenig hat ſie die Welt noch als eine Er

fahrung annehmen konnen. Großmuth und Men—

ſchenliebe werden nur da der Familiencharacter, wo

ſie das Eigenthum der Eltern ſind; denn da laßt

ihn das Exempel der Eltern, und ihre Sorgfalt für

eine ahnliche Erziehung, die Gott ſegnet, nicht aus—

arten. Nur auf die Art zeugen Helden, Helden.

Wie ahnlich wurden unſre eigne Familien, dieſer uns

regierenden liebenswurdigen Familie werden, wenn

wir mit einer weniger unthatigen Bewunderung derſel—

ben, aber mit mehr Nachahmung, dieſen rechtſchaffe—

nen Furſtlichen Eltern ahnlich zu werden ſuchten, und

uns nicht ſo leicht von dieſer groſſen Pflicht mit dem

Sold der Lehrer losgekauft hielte. Daß wir der

Welt
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et  α 19Welt unſers gleichen zuruck laſſen, die die Fruchte der

Erde nach uns aufzehren, dies haben wir mit den

Thieren gemein. Aber der Nachwelt wohlthatige wei

ſe Regenten und vernunftige tugendhafte Burger zu

hinterlaſſen, dies iſt Menſchenpflicht. Kein Stand

macht von dieſer Pflicht frey; und wenn Jurſten, die

im wahren Verſtande ſelbſt regieren, es Jhr wichtig-

ſtes Geſchafft mit ſeyn laſſen; wie ſehr haben wir Pri—

vatperſonen es zu verantworten, wenn das menſchliche

1 4

Geſchlecht uber unſre Nachlaßigtkeit immer gleich roh

bleibt, und, ohne von der Erleuchtung und Sittlich—

keit unſrer Zeiten etwas zu gewinnen, bey einer jeden

neuen Generation eine ganz neue Cultur braucht. Es

werden keine ganze aneinander hangende Stunden hier

zu erfodert. lRechtſchaffene Geſinnungen, die ſich auch

in der groſten Familienvertraulichkeit nicht verleugnen;

Handlungen, die auch in der nachlaßigſten Geſtalt wah

re Tugend ſind, ſind bey einer allgemeinen Aufſicht

dazu hinreichend, und bilden in dieſer vertraulichen

Geſtalt den Charaeter des Kindes weit eher, als die

B 2 ſtudir
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ſtudirten Spruche des Lehrers.“ Nur müuſſen uns

ſelbſt Tugend und Vernunft wichtig ſeyn.
a

Bis ins funfte Jahr blieb der Prinz mit ſei

nem Herrn Bruder, dem Prinz Friedrich, in dem

Frauenzimmer, und ſein Herz bekam hier ſchon die er

ſten ſanften Eindrucke der Tugend, von eben den

Handen, die die Ehre der Furſtinnen, eine Caro

line, eine Amalia, eine Eliſabeth bildeten. Mit
dem funften Jahre bekam Er mit ſeinem Herrn Bru

der ſeine beſondere Erziehung, und bald darauf er—

hielten Sie zu Jhrer Geſellſchaft Jhren jungern drit

ten Herrn Bruder, der bey der Ungleichheit der Jah

re Jhnen in allen Jhren Beſchafftigungen gleich blieb,

und der jetzo auch mit Jhnen einen gleich glanzenden
Auftritt in der Welt gemacht haben wurde, wenn nicht

auch die Jahre ihr Ceremoniel hatten.

Die Aufſicht ubber die ganze Erziehung wurde

dem Herrn Geheimen Etatsrath von Walmo—

den ubergeben. Die jzartlichſte Hochachtung und

Liebe, womit die beyden lebenden Durchlauchtig—

ſten
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ſten Prinzen Jhn verehren, und die der ſterbende

Prinz in der letzten Stunde ſeines Lebens Jhm noch

ſo ruhrend bezeugt hat, ſind der Beweis, wie leb

haft Sie ſeine Verdienſte und ſeine unermudete

Treue erkannt. Dem ſeligen Kirchmann, der
alle die erkenntlichen Thranen verdient, die ſeine

Durchlauchtigen Schuler uber ſeinen Tod geweint,

wurde der Unterricht anvertrauet.

Man wird hier vielleicht einen kunſtlichen Plan

erwarten. Aber er war ſimpel, und der Natur

der Seele, (die bey fürſtlichen Kindern nicht ane

ders als bey andern Kindern iſt), gemaß, wenn

der Verſtand und das Herz zugleich gebildet werden

ſollen.  Die Kunſt, die die Natur verlaßt, kann

in ihren Wurkungen nicht anders als mislingen;

und es iſt oft nicht ſowohl der Mangel der Erzie-

hung, als die zu küunſtliche, wodurch ſo mancher

Geiſt, der nach der Abſicht der Natur wurklich

groß ſeyn ſollte, nicht zu der Vollkommenheit

tonmt, wojzu er beſtimmt war.! Die Religion,

B 3 die
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die alte und neue Geſchichte, die Kenntniß der Er—

de, die Mathematik, die Leſung der alten Schrift—

ſtelle, die neuern Sprachen, die Alterthümer,

gehorten alle zu dieſem Entwurf. Die Religion,

das groſſe Mittel den Verſtand und das Herz zu—

gleich zu beſſern, war der Grund. Jch meyne, die

wahre Religion. Nicht die, die in leeren ſinnli

chen Beſchaftigungen beſteht, wobey, der Verſtand

nichts denkt, und das Herz nichts fuhlet. Nicht

die Sammlung unverſtandlicher Formeln, wobey

ſich das Kind das Denken in der Religion, auch

aufs Alter, abgewohnt.! ˖Auch die nicht, die, oh—

ne die Vernunft zu kennen, von nichts als Vernunft

ſpricht, und zu delieat iſt, den Namen der heiligen

Schrift und des Erloſers zu nennen. Jch rede

von der Religion JEſu, der groſſen Philoſophie

des Menſchen. (Denn die Philoſophie, die den

a

Menſchen nichts mehr lehrt, als ein rafinirtes Thier

zu ſeyn, die iſt mit einem unterdruckten Gewiſſen

bald ganz gelernt. Aber dies iſt die wahre und

groſſe



Jehetts, be  α 23groſſe Philoſophie; die den Menſchen mit ſeinem

Gott und mit ſeinem eigenen Herzen bekannt

macht; die ihn die Eigenſchaften und den Willen

dieſes hochſten Weſens, und zugleich ſeine eigene

Natur, die Wurde ſeiner Seb, ihre groſſe Be—
—aa

ſtimmung, und das Verhaltniß lehret, das er mit

ſeinem Schopfer und mit ſeinen Mitgeſchöpfen hat;

die ihn lehret, wie er fur ſich vollkonmen und

ruhig werden, und fur ſeine Mitgeſchopfe nach dem

Bilde ſeines Schopfers ſich nutzlich und wohlthatig

machen ſoll; die ſeinen Neigungen und Begier—

den allein die rechte Richtung, und ihm ſelbſt den

Muth und die Hüuilfen giebt, auch da tugendhaft

zu ſeyn, wo die gegenwartigen Retzungen es nicht

zu ſeyhn, die innere Schonheit der Tugend uüber—

Eine groſſere Philoſophie hat der Menſchwieget
ν ν r

nicht. Dies iſt ſie, die die Vernunft von jeher

ül—ſo ernſtlich ſuchte, aber nie in ihrer vollen Ver—
a.  e Ê

bindung mit einer deutlichen Gewißheit fand; die

ſie nur, wie Blicke eines nachtlichen heiteren

B 4 Him
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Himmels, in einer Welle ſah, und die der gott—

liche Lehrer des menſchlichen Geſchlechts, unſer Er—

loſer, der Welt zuerſt ganz, und in ihrem vol—

len Lichte bekannt gemacht hat: Eme Philoſophie,

welche die Vernunſt, ſo lange ſie die Tugend und

Menſchenliebe ehret, nothwendig ehren muß; und

die ſie auch onne Wavryeit als die edelſte Beſchaf.

tigung des Verſtandes, und als die glucklichſte

Ju

Erfindung fur die Menſchen verehren mußte. Ci.

cero und Plato ſind durch die Wahrheiten derſil.

ben, die ſich einzeln in ihren Schriften finden, die

groößten Geiſter des Alterthums; und die Henrig—

de und Alzire haben allle ihre Starke von ihr ge.

borget.

Mit einer ſolchen Lehre die in den erſten Em—.

pfindungen des Menſchen ſo ſehr gegrundet iſt, laßt

ſich auch, wo ſie mit Klugheit vorgetragen wird,

in den zarteſten Jahren ſchon der Anfang machen;

und es wird am glucklichſten der Anfang damit ge—

macht, wenn der Verſtand durch die ſinnlichen

Zer
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Zerſtreuungen noch wcht verwohnt, und das Herz

noch durch keine falſche Emdrucke verhartet iſt. Jn

gewiſſer Art ſind die Fahigkeiten der Seele und die

Begierde zu erkennen, in der Kindheit, am ſtark—
ſten, und wenn dieſe Begierde in die Seele erſt 9

hereingebracht werden muß, ſo iſt es ein Zeichen,

daß der erſte Trieb ſchon erſtickt worden.
5

Die Hiſtorie und die. Leſung der alten Romi

ſchen Schriftſteller, waren in dieſem Unterricht mit

der Religion von Anfang an vereinigt.

Die Hiſtorie, die groſſe und die ſicherſte

Anweiſung zur Klugheit; die, was die Religion

von der Furſehung und dem menſchlichen Herzen

lehret, mit der Erfahrung des ganzen menſchlichen

Geſchlechts beſtattgt, und mit dieſen fremben Er—

ſahrungen die Kurze des eigenen Lebens erſetzt:

Die ſchonen Wiſſenſchaften, wovon die Leſung der

Alten die einzige Quelle iſt; die dem Verſtande

die rechte Biegſamkeit und Ausdehnung, und dem

Herzen die zarte Reizbarkeit geben, ohne welche

B5 die
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die Schonheit der Wahrheit und Tugend nie ganz

empfunden werden kann; die beyde zu dem groſ—

ſen Endzweck der Erziehung mit der Religion ſo

glucklich verbunden werden.

Die erſte behielt der ſeligg Kirchmann
nebſt der Religion bis an ſeinen Tod, fur ſich, und

ſie wurde nachher in der Verbindung mit der Staats

wiſſenſchaft von dem Herrn Hofrath Baudiß mit

ſeiner ihm eigenen Gründlichkeit fortgeſetzt.

Jn den ſchonen Wiſſenſchaften wurde der Herr

Profeſſor Gartner Kirchmanns Gehüife,
der die Empfindung des Schonen und die Liebe

zur Tugend bey ſeinen Schulern ſo glucklich zugleich

zu erwecken weis. Einige Jahre nachher kam der

Unterricht in der Mathematik in Applieation auf

die Kriegswiſſenſchaft von dem Herrn Major
Mercker und nachher von dem Herrn Major

Schneller hinzu, der hernach die Ehre hatte,

Sie, wie Sie ſich darin die Theorie groſſer Gene—

rale erworben hatten, ins Feld zu begleiten. Der

Herr
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e  α 27Herr Oeding gab Jhnen durch ſeine Anweiſung

im Zeichnen auch den richtigen Geſchmack in dieſer

ſchonen Kunſt. Ein jeder von Jhnen hatte ſeinen

Unterricht allezeit beſonders, um dem Schuler

unb dem Lehrer ſo viel mehr VPertraulichleit zu

geben. Es war ein Vergnugen in dieſe Zimmer

zu kommen, denen der emſigſte Fleiß alles An—

ſehn einer Schule, und der gefalligſte Wohlſtand

das Anſehn eines Furſtlichen Vorgemachs gab.

Um acht Uhr des Morgens giengen die Beſchaffti
gungen ordentlich an, und wahrten ununterbrochen

bis um eins. Von drey Uhr nach der Tafel wur- 1

den ſie bis um ſechs Uhr fortgeſetzt. Die Auf—

wartungen bey Jhren Füurſtlichen Eltern, die Be—

ſuchungen der Schauſpiele, die Promenaden ka—

men nachher, und alles in der Ordnung, wie es

der Wohlſtand, die Geſundheit, und der groſſe—

re Endzweck der Erziehung zulieſſen. Die Geſell—

ſchaft der Tafel war ihre Reereation, und Jhr

aufgeweckter Geiſt gab Jhnen allezeit Nahrung ge—

nug,
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nug, ſich unter ſich in Jhrer freudigen Munter-—

keit zu erhalten. f Kindiſchen Mußiggang braucht

die Seele zu ihrer Erquickung gar nicht, noch

weniger die leeren Spiele, wobey man vielmehr

alle Krafte der Seele, aus der falſchen Einbil—

dung, nur ausarten laßt, daß nutzliche ſinnliche

f.o laDeinnnir Kindern weniger ergotzend als ſolche

Spiele ſeyn ſollten.! Jhr nie entwohnter gluckli—

cher Eifer, glle mogliche Erkenntniſſe ſich zu er.

werben, ließ; Jhnen bey« der auſſerſten Anſtren-

gung alle Jhre angenehme Lebhaftigkeit, die durch

die Abwechſelung unter den Wiſſenſchaften, und
dieſer mit den Leibesubungen, hinreichend unterhal—

Cogöʒ tna
ten wurde. Jhr, ſinnlichef Zeutnorerrib waren Na

turalien und Munzen, wovon ſich ein jeder ein
S aeklein Cabinett ſammlete. Eine Zaunrtttteſb, die

Kinder ſpielend eine Menge ſchoner Kenntniſſe
lehrt; die-das Auge beyzeiten gewohnt, die Schon—

heiten der Natur mit Empfindung zu ſehen; und

auch in der großten Einſamkeit das Alter gegen

die

a
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Sie Hectik der Seele, gegen die Langeweile, und

deren noch gefährlichere Mittel ſchutzt. Des Abends
ä— vdannnach der Tafel, war das erſte Geſchafft, die Re—

lationen an den Herrn Vater aufzuſetzen, worinn

—t—ein jeder beſonders von ſeinen Beſchafftigungen des

ganzen Tages ſtundenweiſe Rechenſchaft geben muß

te, um Sie dadurch zu gewbhnen, »aſich ſellur

Rechenſchaft von der Anwendung ihrer Zeit zu ge

ben; und ſie waren dem rechtichanenen Furſtlichen
88

Vater, beh allen ſeinen in die tieſſte Nacht fort—

gehenden Landesvaterlichen Geſchaften, wichtig ge—

nug, ſie jedesmal mit der großten Aufmerkſamkeit

durchzugehn.

Auf die Art gieng in Jhrer ganzen Jugend

keine Stunde verloren; und dieſe ſparſame An—

wendung der Zeit ließ Jhnen noch Raum genug

ubrig, von der Hiſtorie, der Moral, und den

ſchonen Wiſſenſchaften alles fur ſich auch zu leſen,

was darinn im Deutſchen, Franzoſiſchen, Engli-

ſchen und Jtalieniſchen ſich fur ſie ſchickte. Sie

ließ
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ließ Jhnen ſo gar noch Raum genug ubrig, zum

Vergnugen ganze Bucher aus den alten Schriſtſtel—

lern in die Franzoſiſche oder Jtalieniſche Sprache zu

uberſetzen, und uberdem noch eine Menge von ei—

genen Aufſatzei zu machen, die Sie noch im Al—

ter mit Vergnugen leſen, und die Jhnen zugleich

das beruhigendſte Zeugniß Jhrer glucklich angewand.

ten Jugend ſeyn werden.

Zehn bis zwolf Jahre, gieng dieſe Erziehung

in der einformigſten Ordnung fort, und das tag-

lich ſichtbare Wachsthum des Geiſtes machte den

einzigen Unterſchied. Auch hierinn folgte dieſe

Furſtliche Erziehung der Natur, die die eitle

Eufertigkeit der Eltern, vor der Zeit vernunſtige

Regenten, groſſe Weltweiſe, und nutzliche Bur—

ger durch die Kunſt zu treiben, damit beſtraft,

daß ſie ſie nie zur rechten Reife kommen laßt. JEs

iſt genug, daß wir mit der rechten Jahrszeit reif

ſind, wenn die Welt die Fruchte von uns erwar—

tet. Die Natur, die in ihrer ganzen Oekonomie

ſo
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ſo ſparſam iſt, und die großten Thiere ihre ganze

Vollkommenheit in ein paar Jahren erreichen laßt;

dieſe laßt dem Menſchen zu ſeiner Erziehung ſechs—

zehn bis achtzehn Jahre. Ein groſſer Beweis von

der erhabneren Natur des Menſchen, und von

der Groſſe ſeines Berufs. Ein unwiderſprechlicher

Beweis, daß nach der Abſicht der Natur, Men—

ſchen erziehen, etwas ganz anders als Wachſen,

und die Welt fur den Menſchen etwas ganz anders
Wi a

als eine Wieſe iſt.
So vorzuglich unſre Fahigkeiten ſind, ſo viel

wichtiger und erhabner iſt auch unſer Beruf. Gott

hat uns eine Vernunft gegeben; ein Vorzug, wo—

durch wir einer ewigen Gluckſeligkeit fahig werden!

Eine Vernunſt, Sein Bild! womit er dem Men—
ſchen zugleich die Herrſchaft uber dieſe Erde gab;

womit er uns, als ſeinen Statthaltern hier auf der

Erde unſre eigene Wohlfahrt, die Wohlfahrt un—

ſerer vernunſtigen Mitgeſchopſe, die Vollkommen—

heit und Ordnung der ganzen Erde anvertrauete.

Nie
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Niemand iſt von dieſem Berufe ausgeſchloſſen; ein

jeder hat durch den Stand, den die Weisheit

Gottes ihm angewieſen, auch zur Erfullung die—

ſes groſſen Berufs fur ſein Theil die Anweiſung be

kommen; und ſo viel groſſer der Stand iſt, ſo
viel ausgedehnter werden die Pflichten, ſo viel groſ—

ſer die Rechenſchaft, die wir unſerm Schopfer da—

fur ſchuldig ſind; dem es unmoglich gleich viel

ſeyn kann, ob ſeine weiſen und wohlthatigen Ab—

ſichten von uns erfullet oder nicht erfullet werden;

wir mußten denn ſagen, daß Weisheit und Thor—

heit, Mußiggang und Fleiß, Laſter und Tugend,

zur Beforderung dieſer Abſichten gleich viel beytru—

gen; dies hieſſe aber ſo viel, als Gott ſelbſt
leugnen. Wie wenig iſt alſo in den langern Jah

ren, die die Natur den Menſchen zur Erziehung,

das iſt, zur wurdigen Vorbereitung zu dieſem groß

ſen Beruf, gelaſſen hat, etwas uberflußiges? und

wie glucklich konnen wir dieſelben angewandt ſcha—

tzen, wenn in dieſer Zeit die Seele alle die Cul—

tur
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tur erhalt, die hiezu erfodert wird? Die Furſe—

hung ließ den rechtſchaffenen Kirchmann ſo lan—

ge leben, bis der Grund von allem dazu gelegt war.

Mit deſſen Tode traten nun auch nach und nach die

mannlichern Jahre ein; und der verewigte Prinz

fieng zugleich nunmehr an, die unveranderlichen Zu

ge anzunehmen, worinn Jhn die Welt beſtandig ken

nen ſollte.
Bis hieher habe ich die drey Durchlauchtigſten

Bruder in meiner Erzahlung nicht trennen konnen.

Das gleiche Maaß Jhrer Krafte, die genaueſte

Aehnlichkeit in Jhrer ganzen Denkungsart und al—

len Jhren Empfindungen und Neigungen, und die
zartlichſte Eintracht, machte Sie gleichſam nur zu

Einer Seele. Jetzt ſoll das Bild des Hochſtſeligen

Prinzen allein mein Gegenſtand bleiben.

Die Ordnung, der Fleiß, die Neigungen, der

Geſchmack anderten ſich mit den Jahren bey Jhm

nicht; es wurde nur mehr eigne Wahl; die Wiſ—

ſenſchaften behielten alle bey Jhm ihren Wertch,

C nach
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nach ihrer innern Wurde. Mit dem ſechszehnten

Jahre ward Er wegen ſeiner Einſicht und ſeines

Herzens fur wurdig erkannt, von ſeinen Durch—

lauchtigſten Eltern als ein Mitglied der Kirche

aufgenommen zu werden. Jch hatte das Gluck, und

ich werde allemal daran als eines der ruhrendſten und

wichtigſten Geſchafte meines Verufs gedenken, daß

ich, wie von ſeinen Herren Brudern, alſo auch
von Jhm ſein: Glaubensbekenntniß angenomnien;

und der vortrefliche Ueberreſt Seines Lebens, und

Sein ſchoner Tod ſind der Beweis, wie lebendig

Seine Erkenntniß, und wie redlich damals Sein

Gelubde geweſen. Jndeſſen blieb die Religwn auch

nachher unveranderlich Seine. wichtigſte und ange

nehmſte Wiſſenſchaft. Jch habe von dem Hochſel.

Prinzen noch einen Aufſatz von der Wahrheit der

chriſtlichen Religion in Handen, den er noch im

letzten Jahre zu ſeiner mehrern Befeſtigung fur ſich

ſelbſt auszuarbeiten anfieng. Er iſt nicht vollendet,

er iſt aber voll von den ſchonſten und ſtarkſten Ge—

dan
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danken, und ein ſo viel großrer Beweis von ſei—

ner Einſicht, da die Ordnung der Gedanken ganz

Sein eigen iſt. Denn Seme Begierde, ihre Wahr—

heiten immer deutlicher zu erkennen, wuchs mit Sei—

ner Einſicht; und mit dem Wachsthum Seiner Er—

kenntniß, wurde Seine Vernunft immer heiterer, Sein

Herz immer edler und großer. Nichts war. Jhm

angenehmer, als im Ganzen die harmoniſche Ver—

bindung zu uberſehen, die die Wahrheiten der ge—

offenbarten Religion mit den Eigenſchaften Gottes

haben, und wie genau ſie zugleich nach dem Maaß

der menſchlichen Krafte, und nach den Bedurfniſſen

unſrer Natur abgemeſſen ſind. Zuweilen nahmen

wir gewiſſe einzelne Lehren, als die von der Wahr—

heit und Wohlthatigkeit der Offenbarung, von der

Unſterblichkeit der Seele und der Auferſtehung, von

der Erloſung; und nichts machte Jhm dieſe Wahr

heiten verehrungswurdiger, als wenn wir die ge—

J

naue Aehnlichkeit und Harmonie dieſer hohern Orko—

t

nomiue in dem moraliſchen Reiche Gottes mit der

C a Oelo
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Oekonomie in dem Reiche der Natur betrachteten. Eine

Weile ſaß Er ſtill, und dachte ihnen mit emem ſtar
ren Tiefſinn nach, um ſie Sich in ihrer vollen Deut

lichkeit und Starke einzupragen; dann ſprang Er vor

Freuden auf; (denn Seme auſſerordentliche Lebhaftig—

keit verließ Jhn nie;) ſetzte ſich wieder nieder, und

beklagte mit der menſchlichſten Beſcheidenheit alle die

jenigen, die das Ungluck hatten, dieſe beruhigende

Ueberzeugung nicht zu haben. Und Er empfand
dieſe ſeine Gluckſeligkeit ſo lebhaft, daß Er nach ſei—

nem guten Herzen, cheils durch Mittheilung ſeiner

eigenen Gedanken, theils durch Anpreiſung der be—

ſten Bucher, alle Menſchen derſelben theilhaftig ma—

chen zu konnen wunſchte. Eine Liebe, die Er auch

unter der eifrigſten und freudigſten Vorbereitung zum

Feldzuge, ja auch ſelbſt im Felde nicht vergafß. Jn—

deſſen blieb dieſe ſeine Liebe allemal viel zu beſcheiden,

als daß Er ſie jemanden mit Ungeſtum hatte auf—

dringen ſollen: und ſeine Religion war dem Sinn

des Erloſers viel zu gemaß, als daß Er jemanden

des
J
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Urtheil hieruber ubberließ Er Gott, der das Maaß

der Einſicht, und wie viel der Jrrthum des Men—

ſchen ſchuld iſt, allein prüfen kann. Auch den la

ſterhaften Feind der Religion ſah Er mit Mitleiden

an. Er ſchatzte Sich glucklich mit ſeiner Erkennt—
niß, und ſchuldig, derſelben gemaß zu leben. Dies

machte Jhn gegen Sich ſelbſt auſſerſt ſtrenge, aber

gegen die Schwachheiten ſeines Nachſten auch eben

ſo gelinde. Der richteriſche Stolz, der ſich ſo leicht

unter unſere Einbildbung, daß wir Chriſten ſind,

miſcht, wenn unſer Nachſter etwan nicht mit uns

einerlen Einſicht hat, oder wenn wir eben nicht einer—

ley Fehler mit ihm, oder in dem Mechaniſchen der

Religion, dem Leichten im Geſetz, wie es der Hei-

land nennet, etwas vor ihm voraus haben, war in

Seinen Augen eine der traurigſten Verunſtaltungen

des Chriſtenthums. Ben der feurigſten Liebe Got

tes, beherrſchte Jhn die Menſchenliebe ganz: Nicht

die naturliche Gutherzigkeit allein, die in dem beſten

C 3 Her
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Herzen noch allezeit ihre eigenſinnigen Ungleichhei—

ten hat. Die Religion hatte ihr die wahre All—

gemeinheit und Zuverlaßigkeit gegeben. An dieſer

hatten alle Menſchen Theil; hier fanden alle Feh—
ler ihre Entſchuldigung; auch die kleinen Fehler.

Seiner Scharſſinnigkeit, und dem feinen Geſchmack,

in Anſehung des Wohlſtandes, womit dieſe Fami—

lie gleich gebohren wird, entwiſchte auch die klein—

ſte Lacherlichkeit nicht; und in ſeiner Jugend er—

weckte dies die ſeinſten und unſchuldigſten Satyren.

Aber in ſeinen letztern Jahren erlaubte Er Sich

auch die nicht mehe. Der Jhn kannte, ſahe es

in Seinem Blicke, daß Er ſie entdeckt, aber zu—

gleich ſahe man auch in Seinein Geſichte die ange—

nehmſte Verwirrung, die die Furcht, es merken zu

laſſen, erregte. Denn nichts war Jhm ſchreckli

cher, als jemanden zu beleidigen. Dafur iſt Er

auch aus der Welt gegangen, ohne einige Beleidi—

gung empfunden zu haben.

Zor
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Zornig konnte Er bey aller Seiner Hitze gar

nicht werden. Er nahm Sich es zuweilen vor,

unwillig zu ſcheinen; aber Er mußte uber Sich ſelbſt

lachen, wenn ſeine vorgeſetzten Beſtrafungen in Sei—

nem Munde Abbitten wurden. Dies hatte nach dem,

Beruf, den Er Sich gewahlet, eine Schwachheit

bey Jhm werden konnen. Aber die Furſehung, die

Sein kurzes Leben abgemeſſen, ließ Jhm auch dieſe

Freude ganz, ehe Er ſie zu maßigen brauchte. 5—

 ο.

Wohlzuthun war Seine einzige Paßion, und

Seine einzige Gluckſeligkeit; und um daran Theil zu

haben, war es genug, ein Menſch zu ſeyn. Auch

Sein Feind wurde gleichen Antheil daran gehabt ha—

ben, wenn Er einen gehabt hatte.

Den Armen war Sein Herz ein beſtandig of

fener Schatz. Es war Jhm ordentlich ein Geſchaft

ſie aufzuſuchen; Er war auch gleich mit ihrer gan

zen Noth bekannt, und die koſtbarſten Kleinode

wurden in ſeiner Hand oft gemeine Almoſen. Da

C4 Jbn
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Jhn die Gutherzigkeit nie zur Empfindung von Ei—

telkeit (dem unerſattlichſten und harteſten Geize, der
für andre nie etwas ubrig hat) hatte kommen laſſen;

ſo hatte auch nichts fur Jhn einen Werth, als in

ſo weit Er andre damit vergnugt machen konnte. Jn

deſſen mußte man Jhm doch zuweilen die Vorſtellung

thun, Seine Wohlthaten zu maßigen, damit Er Sich

das Vergnugen, nach Verdienſt wohlthun zu konnen,

allezeit erhalten mochte.

Zur Freundſchaft war Sein feuriges zartliches

Herz ganz gemacht. FJur alle Menſchen war es

warm; fur ſeine Freunde war es glühend; „und

Er ſchien es nur zu haben, um fur Sie damit zu

empfinden. Jbhre Angelegenheiten waren gleich ganz

die Seinigen, und machten Jhm vor Freude und

Kummer ganze Nachte ſchlafloss. Jn der Wahl

derſelben galt das Verdienſt bey Jhm mehr als der

Stand; und der geringſte hatte öffentlich an Sei—

ner Gunſt eben den Theil, den Er ihm ingeheim be—

zeigte. Sein Umgang mit ihnen war leicht, edel,

und
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und offenherzig. Daurch dieſe großmuthige Offen

herzigkeit gab Er dem Niedrigſten allen Muth, und

benahm ihm dadurch die Jhm ſo verhaßten angſti—

gen Demuthigungen; dagegen machte Jhn Seine

ſich immer ahnliche Tugend ſicher, daß auch der

Vertrauteſte ſie nicht misbrauchen konnte. Steolz

und Schmeicheley waren beyde gleich weit von Jhm

entfernt. Fur dieſe war Sein Herz zu groß, und

fur jene zu menſchlich und zu dankbar; denn die

Freundſchaft war Jbmudie großte Wohlthat, fur

die Er nicht erkenntlich genug ſeyn konnte. Er

glaubte ſich immer gegen die geringſten Freundſchaf—

ten zu arm; und alle ſeine Vergeltungen waren

nur Pfander Seiner kunftigen thatlichern Erkennt—

lichket. Nachſt Seinen Durchlauchtigſten El—

tern und Geſchwiſtern, hatten die, welche an Sei—

ner Erziehung gearbeitet, an Seine Freundſchaft

den nachſten Anſpruch. Die Namen Seiner Leh—

rer ſtarben in Seinem Tode auf Seinen Lippen;

und der zartlichſt dankbare Abſchiedsbrief an den

C5 Herrn
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Herrn Geheimen Etatsrath von Wallmoden
war eine mit von den allerletzten ruhrenden Beſchaf

tigungen Seiner edlen Seele.

Leutſeligkeit und Politeſſe waren Jhm ubrigens

flichten, die Er allen Menſchen ſchuldig war.
Seine Gutherzigkeit machte ſie Jhm naturlich, und

die Religion zur Pflicht. Denn es war Jhm ein

weſentliches Stuck der Religipn, ſich gegen alle Men—

ſchen ſo zu bezeigen, daß ein jeder mit Jhm vergnugt

ſey. Sein zartes, Geuhi tuß Jhn auch keine Ge-
legenheit dazu verlieren; und Seine Lebhaſtigkeit und

Reblichkeit ſicherte jeden vor aller Kunſt und Ver—

ſtellung. Sein Herz, das gute ehrliche Herz, war

allezeit ganz in Seinem Geſichte.

Auch der Wohlſtand, ſich in allem Seinen

Betragen Seiner hohen Geburt gemaß zu bezeigen,

war Jhm eine Pflicht. Feind von aller ſteifen

Affectation; aber die Ordnung des Wohlſtandes

war Jhm heilig. Er kannte jedoch keinen Wohl—

ſtand,
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ſtand, der Jhn genothigt hatte, den Jhm allezeit

heiligern Wohlſtand Seiner Religion zu verlaugnen,

oder ſich dieſer zu ſchmen. Es findet ſich unter

Seinen Papieren ein Aufſatz von dem Character

eines ehrlichen Mannes, den Er mit einer Lebhaf-

tigkeit und Starke ſchildert, daß man ſieht, daß Er

Sein ganzes Herz darinn abgedruckt hat. Jch

darf es ohne Erlaubniß nicht wagen, denſelben be

kannt zu machen; ſonſt wurde die Welt nach allen

Zugen das lebhafteſte und ſchonſte Bild von Sei—

nem eigenen vortrefflichſten Character darinn an

treffen.
Das Gebet war Jhm naoch eine der wichtig

ſten und angenehmſten Pflichten in der Religion; die

man aber am wenigſten bey Jhm gewahr wurde.

Bey den offentlichen Gelegenheiten bewieß Er einen

Eifer, der Sein Herz nie verlaugnete; der aber die

Augen nie an ſich zog. Jngeheim betete er viel; oſt

ganze Nachte: Aber nicht, daß Gott, um ſeines

Eigenſinns willen, die weiſe Ordnung der Weilt an—

dern

J—
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dern ſollte. !Das Gebet war fur Jhn das Mittel,
ſich in Seiner Verbindung mit Seinem Gott beſtan

dig zu erhalten; und der vornehmſte Jnhalt war das

Verlangen, tugendhafter und vollkommener zu wer—

den; ein Verlangen, das der Ordnung der Welt
nie entgegen iſti Dabey aber blieb Sein Weſen

und Sein Geſicht immer heiter, und man ſah darinn

nie die ſchwermuthige oder kunſtliche Finſterniß, die

dem wahren Chyriſtenthum ſo wenig naturlich iſt.

Die Religion war Jhm auſſerſt ernſthaft; aber ſie

ließ Jhm alle Seine naturlichen und jugendlichen An—

nehmlichkeiten; alle Seine Lebhaftigkeit und Freude.

Mochte ſie doch allezeit in dieſer ihrer wahren Ge—

ſtalt erſcheinen! Seine Converſation war allezeit auf-

geweckt und ſcherzhaft; Er empfand und genoß alle

Vergnugungen; auch die ſinnlichen; aber er genoß ſie

alle nach ihrem Werth, und daruber wurde die heitere

Freube Seines Gemuths nie dadurch geſtortt. Er

tanzte gern; im Reiten war Er kuhn; Er ſpielte un—

gern; das Schachſpiel liebte Er; Seine Paßion und

Sein
2⁊.



ee  b 45Sein Geſchaft wurde keins. Seine einzige Paßion

(was iſt ein ſolcher Menſch fur ein edles Geſchopf

war gut zu ſeyn, und gutes zu thun; und er iſt aus

der Welt gegangen (was fur ein ſchones Leben!) oh—

ne eine andre gehabt zu haben. Ob es bloß Wur

kung der Religion war, oder ob die gluckliche Mi

ſchung Seines Temperaments Jhm dabey zu Hulfe

gekommen, will ich nicht entſcheiden. Er war ſo,

zum Beweiſe daß wir ſo ſeyn konnen; und Er war ſo

bey der auſſerſten Lebhaftigkeit; und Er war es in

Anſehung aller Leidenſchaften ohne Ausnahme. Oh—

ne die hohere Hulfe der Religion hatte Er unmoglich

ſo ſeyn konnen; denn Sein Feuer war viel zu groß,

und Er war ein Menſch. Aber auf der andern Seite

ſchien es Jhm ſo wenig Ueberwindung zu koſten, ſo zu

ſeyn, daß man den Einfluß ſeines glücklichen Naturells

nicht ganz dabeh bey Seite ſetzen konnte. Der Haupt—

grund war die fruhe Geueαν. α J. i he
tr·

Die ſchonen Wiſſenſchaften behielten allezeit ihre

beſondere Reizung fur Jpn. Virgil, Gartner,
Poung,
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die angenehmſte Geſellſchaft.

Die Kriegswiſſenſchaft war in den letzten Jahren

ſeine Favoritbeſchafftigung. Der Krieg war Jhm

nicht die Freyſtatt der Unwiſſenheit und der Ausſchwei—

fung, worinn eine hohe Geburt, oder ein länges Le

ben, den Mangel der Verdienſte erſetzen. Er war

Jhm, wie er es ſeinem ganzen Heldengeſchlechte iſt,

das Theater, wo der Geiſt, wo die Menſchlichkeit,

wo alle Tugenden ſich in ihrer wohlthatigſten und edel—

ſten Große zeigen konnen; und Seute natuürliche Un—

erſchrockenheit, Seine Feindſchaft gegen alle wolluſti—

ge Verzartelung, nebſt der edelſten Ehrliebe, ſich der

Welt nutzlich zu machen, wurden. Jhm dieſen Stand

zu Seiem Beruf gemacht haben, wenn er zur Wohl

that fur die Welt, auch nicht ſchon der eigenthumli—

ſche Beruf Seines ganzen Geſchlechts ware. Zu ei—

nem ſolchen Stand aber, von dem das Leben, die

Ruhe, und das Vermogen der Menſchen ſo unmittel—

bar abhangt, und der Helden entweder zu Gottern

oder
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oder zu Mordern macht, glaubte Er ſich nach dem

Exempel Seines alteſten Herrn Bruders nicht ernſt—

lich genug vorbereiten zu können; und man muß

den Fleiß, den er mit Seinen beyden andern Herren

Brudern darinn erwies, ſelber geſehen haben, um

ihn glauben zu konnen. Sie laſen alles, was von

alten und neuen Autoren uber dieſe Wiſſenſchaſt ge—

ſchrieben iſt; Jhre eignen Aufſatze und Jhre Riſſe

wurden ganze Bande ausmachen; und um die wich—

tigſten Regeln beſtandig vor Augen zu haben, machte

ſich ein jeder insbeſondere aus den beſtien Schriftſtel—

lern einen allgemeinen Auszug unter beſondern Capi

teln, in der Abſicht, denſelben beſtandig ben ſich zu

fuhren; und Jhre Einſicht und Jhr Geſchmack war

ſich darinn ſo gleich, daß wenn Sie Jhre Gedanken

mit einander verglichen, ſie von einander abgeſchrieben

ſchienen.

Aber nun war die vaterliche Zartlichkeit noch zu

uberwinden ubrig, daß Sie auch noch in dem gegen

wartigen Kriege, in der Schule Jhres Durchlauch

tigſten
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tigſten Groſſen Onkels, und unter der Anfuhrung

Jhres Herrn Bruders, die Erfahrung mit Jhrer
groſſen Theorie verbinden lernen mochten. Es war

Jhnen ſchon langer als zwey Jahr die ſchmerzlichſte

Vorſtellung, daß Sie an einem Kriege, worinn die

Volker um die Ehre der Tapferkeit, und die Felbher—

ren nur um den Vorzug der Klugheit und Großmuth

zu ſtreiten ſcheinen, nach allen Jhren angewandten

Bemuhungen keinen Antheil haben; daß ſie als Deut

ſche Prinzen, dem merkwurdigen Kriege, worinn die
halbe Welt, von den Orkadiſchen Jnſeln bis zum

Caſpiſchen Meere, uber das Schickſal von Jhrem

Vaterlande ſtreitet, unthatig und unbekannt zu ſehen,

und ſich darinn der Welt nicht auch als Bruder des

Erbprinzen von Braunſchweig, und als wurdige

Neveux von drey Onkeln bekannt machen ſollten, durch

deren vereinigten Heldengeiſt die verbundenen Bran

denburgiſchen und Braunſchweigiſchen Hau—

ſer faſt dem ganzen Europa das Gleichgewicht halten;

worinn das einzige Brandenburgiſche Haus, un—

uber—
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deſſen Bruders, ſich gegen die veremigten Machte

der großten Nationen ſchutzt, und en Herzog von

Braunſchweig, mit ſeinem Neveu, auf den zerfal—

lenen Trophaen des Arminius die Freyheit der deut—

ſchen Braunſchweigiſchen Staaten gegen die zuſam—

men gezogene Macht einer Monarchie vertheidigt, die

bey aller der Groſſe, die ſie je gehabt, auch noch

ihre Condees und Turennen hat; da indeſſen ein

Brittiſcher Titus, gutiger als der Romiſche, (GGott!

mache Jhn auch groſſer und glucklicher als jenen,)

die Ehre dieſes Hauſes auf einen der glanzendſten

Throne der Welt behauptet. Aber bey allen dieſen

feurigen Wunſchen erkannten Sie, wie ſchwer es dem

zartlichſten Vater ſeyn wurde, drey Sohne auf ein—

mal, einem Muthe zu uberlaſſen, der. ſein vaterliches

Herz in dieſem Kriege ſchon ſo oft zittern gemacht

hatte.

Enblich gab die anſcheinende Hoffnung eines na—

hen Friedens Jhrem Wunſche die Erfullung. Von

D der
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der Tugend geleitet, und dem edelſten Muthe ange—

feuert, brachen Sie in der Geſellſchaft des Herrn

Obriſten von Rhez, und des Herrn Cammerjun—

kers du Till den 29 May auf; in derſelbigen
Racht, da wir zwolf Wochen nachher, ſchon die Ge—

beine des Hochſtſeligen Prinzen zu der Gruft

Seiner Groſſen Vorfahren, zu der Aſche Heinrichs

des Lowen, mit unſern Thranen begleiteten. Sie
giengen erſt nach dem Hauptquartier, um Jhrem

Durchlauchtigſten Herrn Onkel Jhre Ehrerbie—

tung zu beweiſen. Nach einigen Tagen giengen Sie

aber von da zu dem Corps Jhres alteſten Herrn

Bruders, um unter Deſſen Anweiſung die wahre

Verbindung der großten Menſchenliebe mit bein groß.

ten Heldenmuthe zu erleirnen, wodurch Er die Liebe

und die Furcht. der Feinde iſt. Jhre Freude uber

Jhre Ankunft bey Jhm war unbeſchreiblich. Jch

kann ſie nicht beſſer als mit den eigenen Worten des

Hochſtſeligen Prinzen ausdrucken: „Nun bin ich

endlich ſo glucklich, ſchrieben Sie, bey meinem alte—

„ſten

D—
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„ſten Bruder zu ſeyn, und Er iſt alles, was Sie

„mir von Jhm geſagt haben; der ſtarke, ſchnelle, ge—

„ſchafftige Geiſt, das groſſe, menſchliche, zuverlaßige

„„Herz. Vergnugter kann ich in der Welt nicht wer—

„den; denn in der ganzen Welt könnte ich keinen

„beſſern Lehrmeiſter „als Jhn, antreffen, der mich in

„den Stand ſetzen konnte, der Welt, theils durch

„meinen peirſonlichen Character, theils durch meine

„Dienſte, mich nutzlich zu machen., An der Seite

des Durchlauchtigſten Erbprinzen war die Freude,

zween Bruder, die/er faſt noch als Kinder verlaſſen,

nach einer Trennung von funf Jahren wieder zu ſe

hen, und in mannlicher Vollkommenheit alle Tugen—

den Seines Geſchlechts in Jhnen zu finden, eben

ſo groß. Er ward Jhr Mentor, Jhr Lehrmeiſter,

Jhr Heerfuhrer, Jhr Vater. Sie waren von Jhm

unzertrennlich. Er nahm Sie uberall mit Sich, ſo
weit es Seme jzartliche Furſorge fur Jhre Erhaltung

zuließ; (denn mit Jhrer Ankunfſt uberkam Er alle

Emipfindung von Geſahr, die Er bisher noch nie ge—

D 3 kannt
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kannt hatte.) Und wo Sie einige Stunden Ruhe
hatten, da war es Jhm das groſte Vergnugen, Jhre

Einſichten und Urtheile uber allerhand Vorfalle an

zuhoren; und Jhnen war es die unbeſchreiblichſte

Freude, Seine Entſcheidungen und Seinen Unter—

richt uber alle Jhre kunſtigen Pflichten anzunehmen.

Sie waren auch kaum bey der Armee ängekommen, ſo

waren Sie auch durch Jhren Muth, durch ihre Leut—

ſeligkeit, durch Jhre Einſicht, und durch Jhren nicht

zu ermudenden Eifer ſchon bey der ganzen Armee

als Bruder des Erbprinzen beruhmt. Der 16.

Auguſt gab Jhnen auch die Gelegenheit, nach dem

Exempel Jhres vortrefflichen Lehrmeiſters, Jhre er—

ſte Probe mit der wurklichen Befreyung Jhres Vater

landes zu machen. Denn Sie bewieſen mitten un

ter dem ſtarkſten Feuer, der Hochſtſelige Prinz

vor dem Regiment Bergſchotten, und der Durchl.

Prinz Friedrich vor Dero eigenem Regiment, ſo

viel Muth, Einſicht, und Gegenwart des Geiſtes,

daß Sie beyde an dem glorreichen Ausgang dieſes

glück—

ie

I2—
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glucklichen Tages, der fur die Erhaltung Jhres Va—

terlandes ſo entſcheidend war, unmittelbar den groß—

ten Antheil hatten, und als Lehrlinge ſich dabey einen

Ruhm erwarben, den mancher alter Feldherr fur die

ſchonſte Zierde ſeines Lebens halten wurde.

Aber bey dieſem Anfange des ſchonſten Lebens be—

ruhre ich auch ſchon deſſen Ende. Vier Tage nach

dieſer Action, wollte der Erbprinz in aller Stille ei—

nen gewiſſen Poſten angreifen, um dadurch die Star—

ke des ganzen feindlichen Corps, das in der Nahe

war, zu erfahren. Er bat die beyden Herren Bru

der fur diesmal zuruck zu bleiben; aber wie dies von

ihrem lehrbegierigen Muthe nicht zu erhalten war, ſo

ſuchte Er wenigſtens den jungern Herrn Bruder,

Deſſen gar zu feurigen Muth Er ſchon bey mehr als

einer Gelegenheit zu furchten Urſache gehabt, zu ent—

fernen. Er trug Jhm eine Commißion auf, ein

entferntes Regiment herbey zu führen; aber kaum

war Er weggeritten, ſo traf Er einen andern Officier

an, dem Er dieſe Commißion ubergab, und war gleich

D3 wie
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wieder mitten im Feuer. Der Erbprinz, den Sein

zartliches Herz mehr fuhlen ließ, ſah Jhn, und ſand

gleich ein neues Geſchafft, in der Hofnung, Jhn we—

nigſtens dadurch auſſer der Gefahr zu erhalten; aber

war es Schickſal, war es bloß gar zu groſſer Muth,

(wir Menſchen konnen hierinn nichts entſcheiden; der

Herr unſers Lebens iſt auch der Herr von deſſen

Dauer;) der Prinz fand Gelegenheit, auch diesmal

die bruderliche Furſorge wieder zu vereiteln, um nur

gleich wieber an den unglucklichen Ort zu kommen,

wo die feindliche Kugel Seinem heldenmuthigen Leben

und allen unſern Erwartungen ein Ende machen

mußte. Kaum hatte der Erbprinz noch Zeit, Jhn

noch einmal inſtandigſt bitten zu laſſen, daß Er ſich

der Gefahr nicht, ſo ſehr bloß ſtellen mochte, ſo hatte

Er auch die todtliche Wunde ſchon empfangen. Der

beſturzte Bruder, von dem todtlichſten Schrecken uber

die Nachricht geruhret, flog um Jhn zu retten, ver—

gaß daß Er Feldherr war, ward ganz Bruder, und

bey der nahen Todesgefahr Sein erſter Seelſorger.

Das
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Das Schrecken breitete ſich auch gleich uberall aus;

alles war beſturzt; nur der ſterbende Prinz zeigte bey

bem Anblick Seines Todes eine Gelaſſcnheit, womit

Er bewies, daß Sein Heldenmuth einen ganz andern

Grund, als ein blos jugendliches Feuer, hatte. Die

erſte Antwort auf den zartlichen Verweis des Bru

ders, warum Er doch Seinen Bitten nicht mehr Ge—

hor gegeben, war dieſe: Je ſais mourir en Chrétien:

und es ſcheinet, daß bey einer der allergefahrlichſten

Wunden, die Furſehung den Prinzen noch vierzehn

Tage, auf die wunderbarſte Art bey aller Lebhaftigkeit

und Starke des Geiſtes habe erhalten wollen, damit

Er die ganze Armee lehren ſollte, wie der Chriſt

ſtirbt, der von der Starke der Religion unterſtutzt iſt.

Seine Krafte lieſſen es noch zu, daß Er, in Beglei—

tung der beyden Herren Bruder, von dem Wahlplatz

nach Werl, und von da nach Ham getragen werden

konnte. Der Durchlauchtigſte Herzog ſchickte
gleich die vornehmſien Engliſchen und Deutſchen Aerjz j

t

J

te aus der ganzen Armee, um dieſen liebenswurdigen

D 4 Neveu
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Neveu zu erretten; und die beyden Franzoſiſchen

Herrn Marſchalle von Broglio und Soubize
bewieſen eben dieſe großmuthige Furſorge, und ſchick—

ten ebenfalls ihre erſten Wundarzte, um einen Prin—

zen von Braunſchweig zu erhalten. Die Wunde

war nach aller Urtheil eine der allergefahrlichſten und

ſeltenſten. Die Kugel war oben in die Bruſt ge—

drungen, und hatte beydes die Luftrohre und den

Speiſeſchlund an einer Seite zerriſſen, und war in

dieſer Gegend ſitzen blieben. Dieſer unerforſchliche

Sitz der Kugel war den Aerzten das bedenklichſte

Geheimniß; doch waren die Zufalle der Wunde ſo,

daß ſie noch nicht alle Hoffnung verloren gaben.

Der Prinz blieb indeſſen bey allen den Abwechſe

lungen von Hoffnung und Furcht in dem helden—

muthigſten Gleichgewichte. Er ſahe die Vorberei—

tung zum Tode als Sein wichtigſtes Geſchafft an,

das Er bey den ſchmeichelnden Hoffnungen der Aerz—

te nicht entſernte; das Jhm aber bey den drohend—
J

ſten Vorboten eines nahen Endes auch nicht er

ſchrecklich
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Beſchaftigung. Er brauchte jetzt nicht erſt die

Grunde von der Unſterblichkeit Seiner Seele, und

von der Verſicherung einer glucklichen Ewigkeit,

angſtiglich zuſammen zu ſuchen. Jhre Betrachtung

war Jhm allemal eine der angenehmſten geweſen;

und dieſe Seine gluckliche Ueberzeugung, durch den

unmittelbaren Beyſtand jetzo geſtarkt, gab Jhm

Muth, daß Er auch in der Nahe die Ewigkeit
mit einer kuhlen Heiterkeit des Geiſtes anſehen konn—

ie, welche die leere Unſterblichkeit, die die Geſchichte

darbietet, nicht giebt; und die ſich auch von der

wilden Verachtung des Lebens, deren ganzer Hel—

denmuth viehiſche Betaubung iſt, ſehr kenntlich un—

terſcheidet. Sein Leben blieb Jhm allemal das

wichtigſte Geſchenk Seines Schopfers, das Er ruhig

bereit war, demſelben auf jeden Wink hinzugeben,

weil Er wußte, daß Er es dadurch nicht verlor;

deſſen Erhaltung Jhm aber auch allemal das ſchatz.

barſte Geſchenk blieb, weil es Jhm ein Mittel

D5 blieb,
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blieb, die Ehre Seies Gottes, und die Wohlſfahrt

Seines Nachſten noch langer zu befordern.

Den Anfang Seiner Vorbereitung machte Er

mit dem heiligen Abendmahl; um zuforderſt durch

dieſe feherliche Erinnerung des Todes Seines Er—

loſers, Sich der Gewißheit von Seiner Verſohnung

zu verſichern, und alle die damit verknupften ſeligen

Empfindungen in Seiner Seele zugleich wieder leben—

big zu machen, wodurch Jhm in Seinem geſunden

Leben, dieſe Verordnung Seines Erlloſers allezeit

ſo wichtig und heilig war. Der Herr Feldſu—
perintendent Hornboſtel war in allen die—

ſen Seinen Betrachtungen Sein beſtandiger Bey—

ſtand, und ich habe die Briefe, worinn dieſer ver

diente rechtſchaffie Mann mir die ſelige Verfaſſung

des theuerſten Prinzen von Zeit zu Zeit gemeldet,

am Ende dieſes Aufſatzes ganz abdrucken laſſen, da—

mit ich die ruhrende Beſchreibung durch meine Wor—

te nicht ſchwachert mochte. Der Herr Oberſorſt—

meiſter von Hohm, der Herr Cammerjunker

du
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du Till, und der Herr Major Schneller,
den der Prinz auch gleich zu Semer Geſellſchaft

hatte zu ſich ktommen laſſen, hatten die beſtandige

Aufwartung bey Jhm, und mußten nebſt dem Herrn

Superintendenten dem Durchlauchtigſten Pa—

tienten, dem, bey Seiner Wunde und bey der

immer gleich groſſen Munterkeit des Geiſtes, alles

Reden ſehr gefahrlich war, wechſelsweiſe durch ihre

Vorleſung unterhalten. Um dem Geiſte die nothi—

ge Heiterkeit zu laſſen, wurde die Art der Lectur

zuweilen verandert, und auch hiſtoriſche, moraliſche,

und Militairabhandlungen genommen; doch blieben

die Wahrheiten der Religion allemal das wichtigſte

Objeet. Der Prinz zeigte ihnen jedesmal ſelbſt die

Bucher und die Stellen an, die ſie leſen mußten;

und indeſſen daß Sie Jhn damit unterhielten, ſo
wurden ſie wiederum durch Seine vortrefflichen Re—

den, durch Seine Gelaſſenheit, und durch die freu—

dige Starke Seines Glaubens dergeſtalt geruhrt, daß

ſie mir insgeſammt bezeugt, daß ihnen dieſe Gele—

genheit

S
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genheit der auſſerordentlichſte Gnadenzug Gottes fur

ihre eigne Seele geweſen, wovon ſie ſelbſt noch an

ihrem Ende die ſeligſten Wurkungen zu haben hoff—

ten.

Der convulſiviſche Huſten, der durch die Ver—

letzung der Luft- und Speiſerohre, bey jedesmaligem

Niederſchlucken einiges Getranks verurſacht wurde,

machte, daß endlich am zoten Jul. die bisher ver—

borgene Kugel ſich in den Magen ſenkte, und ſo wie—

der ihren Ausgang fand. Die Hoffnung fieng hier

von neuem wieder an zu leben; aber ſie dauerte kaum

einige Tage. Die merkliche Entzundung der Wunde,

das uberhandnehmende Fieber, und die plotzliche Ver—

ſchwindung aller noch ubrigen Krafte, kundigten nun—

mehr mit Gewißheit das herannahende Ende an.

Alle ſahen dieſe traurigen Vorboten mit Wehmuth

und Schrecken. Nur der Prinz, wie ein Felſen
mit ſeinem Haupte uber alle Wolken erhaben, Er al—

lein blieb in der heiterſten Ruhe; Er ſtarkte alle die

um Jhn waren, mit Seiner freudigen Gelaſſenheit;

und
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und Sein mit Gott ſich immer naher vereinigender

Geiſt, behielt bey aller anhaltenden Hitze alle Seine

Gegenwart und Starke; recht als wenn hier die

Seele ihre vom Leibe unabhangige Kraft hatte bee

weiſen, und die Religion alle ihre gottliche Schonheit

und Starke zugleich an Jhm hatte zeigen wollen.

Dieſe war in Seinem ganzen Leben ſchon; aber
hier nahm ſie die Heiterkeit ihres himniliſchen Ur

ſprungs an. Seine Liebe zu Gott und Seinem

Erloſer wurde immer feuriger; Seine Freudigkeit

immer groſſer; und wie Sein Glaube ſchon an dem

glucklichen Punete war, Schauen und Empfindung

zu werden, ſo wurde Seine Menſchenliebe noch zart

licher, zum Beweiſe, daß dieſe auch in der Ewigkeit

nicht aufhort.
Endlich brach der gte Auguſt, der groſſe Tag

fur Jhn, an, da Sein beſtatigter Helbenmuth den

herrlichſten Sieg zur Belohnung erhalten ſollte.

Fruh morgens zeigten ſich ſchon im Geſichte alle

Zuge des Todes. Der ſich immer gleiche Prinz

verlor
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verlor aber dabeh von Seiner Ruhe nichts. Er

ließ den Herrn Superintendenten Hornboſtel zu

ſich bitten, ſagte ihm jedesmal ſelbſt die Materien,

womit er Jhn unterhalten mochte, und Seine Ge

genwart des Geiſtes blieb, wie mir der Herr Horn—

boſtel ſelbſt bezeugt, ſo lebhaft, daß Seine Ge—

danken den Seinigen allemal zuvor kamen. Den

Nachmittag fuhlte Er einige Beangſtigungen von der

uberhand nehmenden Entzundung; aber ohne alle

Unruhe des Gemuths, ſagte Er dem Herrn Major

Schneller mit der freundlichſten Darreichung der

Hand, nichts mehr als dies: ich werde ſehr ſchlecht.

Der Herr Hornboſtel nahm dieſes Wort, und
ſagte, Gott fangt jetzz an, Gnadiger Herr, es

mit Jhnen recht gut zu machen, und ſtellte Jhm

das herannahende Ende in einer kurzen und erbau—

lichen Rede vor, die er mit einem Gebete beſchloß,

welches der Prinz, ohne das geringſte Zeichen

der Unruhe, mit erhabenen Handen anhorte, die

der Cammerdiener, wegen eigner Mattigkeit, unter—

ſtutzen
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ſtutzen mußte; um Seinem Gott, wie es Jhm alle

mal eine Pflicht war, auch noch in den letzten Au—

genblicken Seines Lebens, Seine demuthigſte Ehrer

bietung auch durch dieſe auſſerlichen Zeichen zu be—

weiſen. Nach geendigtem Gebet ließ Er Seinen

erſten Wundarzt, den Herrn Burlton, zu ſich

rufen, und fragte ihn, wie weit er glaubte daß

ESein Ende noch wohl entfernt ſey; und wie dieſer

mit einer wehmuüthigen Mine zur Antwort gab, daß

Seine bevorſtehende groſſe Veranderung wohl nicht

weit mehr ſeyn konne, ſprach Er darauf mit der

heiterſten Gelaſſenheit: Jch bin mit dem Willen

Gottes vollkommen zufrieben, und will meinem

Tode geruhig entgegen ſehen; ich kann Jhn aber

auch eben ſo ruhig im Bette erwarten, ſagte Er

hierauf; und wie Er ſich vom Lehnſeſſel dahin tra—

gen laffen, empfahl Er Seinen durch die Geaug—

thuung Seines Erloſers gerechtfertigten Geiſt in

die Hande Seines hinmliſchen Vaters, und nahm

darauf von allen Umſtehenden, mit Darreichung der

ſchon
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ſchon erſtorbenen Hand, und mit ben gartlichſt—

freundlichen Blicken, womit Er allezeit Seine Freun

de, die Menſchen, anſahe, und woruber auch die

Todeszuge keine Gewalt hatten, Abſchied. Aber

dieſer Edle Menſchenfreund konnte nicht aus der

Welt gehen, ohne auch noch den letzten Augenblick

Seines Lebens wohlthatig zu machen. Sein Herz,

das nie erkenntlich genug ſeyn konnte, behielt auch in

den Agonien noch alle Empfindung der lebhafteſten

Dankbarkeit. Nach einem kurzen Schlummer, den

alle Umſtehende ſchon fur den letzten hielten, er—

wachte Er wieder, bat den Herrn Cammerjunker

du Till ſich neben Jhm ans Bett zu ſetzen, und

dietirte ihm eine Art eines letzten Willens, worinn

Er, bis auf Seine geringſten Bedienten, alle die—

jenigen, denen Er ſich fur ihre Jhm bewieſene

Treue Seine Erkenntlichkeit zu beweiſen ſchuldig

glaubte, der großmuthigen Furſorge Seines Durch

lauchtigſten Herrn Vaters auf eine ſo gzartliche

Art empfahl, daß dies vielleicht noch der alleredelſte

Zug
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Herr Cammerjunker mußte Jhm die Hand darauf

geben, den Brief ſogleich noch mit einer Eſtafette

wegzuſchicken. Hierauf fiel Er wieder in einen

ſanſten Schlummer; der, Odem wurde ſchwer und

matt, und alle Umſtehende erwarteten mit ſo viel

Entzucken als Wehmuth von einem Augenblick zum

andern die ſelige Aufloſung dieſes alleredelſten Gei—

ſtes. Aber dies edle Herz konnte vor jartlicher

Liebe noch nicht ſterben. Er erwachte noch einmal

ganz neu belebt; die Augen hatten jihre freundliche

Munterkeit wieder, die Stimme war wieder laut

Nund vernehmlich. Um in den allerletzten Augenbli

cken Seines Lebens Sein zartliches freundſchaftliches

Herz auch mit den angenehmſten Empfindungen noch

zu belohnen, hatte Jhn Gott. in Seinem Todbes—

ſchlummer noch an Seine Durchlauchtigſten El—

tern und Geſchwiſter denken laſſen. Hiedurch er

weckt, rief Er den Herrn Cammerjunker du Till

noch einmal, bat ihn ſich wieder beh Jhm ans Bett

E zu
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zu ſetzen, dictirte ihm einen Brief an Seinen

Durchlauchtigſten Herrn Vater, einen an Sei—

ner Frau Mutter Konigliche Hoheit, einen an

Seine Durchl. den Erbprinzen, einen an Se.

Durchl. Prinz Friedrich, einen an Prinz Wil—

helms, und noch einen an der Prinzeßinn Eliſa

beth Durchl. worinn Er von allen, wie auch von

dem Herrn Geheimen Etatsrath von Wallmo—

J den, mit den jartlichſten Ausdrucken, die Sein
in Herz nur empfinden konnte, und zugleich mit der

beherzteſten Gegenwart des Geiſtes, Abſchied nahm,

ſie auch alle noch mit Seiner ſterbenden Hand unter

ſchrieb, und auf Seinem Bette verſiegeln lieeß. Wie

hierauf der Herr Leibmedieus Schaffer Jhn er—

ſuchte, ſich ein wenig zu erholen, antwortete Er,E

Er hatte nur noch von Semen beyden jungſten Ge—

ſchwiſtern, der Prinzeßinn Auguſte und dem Prinz

keopold, Abſchied zu nehmen; wolle aber den Brief

in eins ziehen. Er ſieng denſelben auch zu dietiren

an, aber mitten im Briefe ſchien der jetzt in der

J Aufloſung
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heben; denn die Anrede an Seine Geſchwiſter, die

ſich mit einer ruhrenden Ermahnung zur Gottesfurcht

und Tugend anfangt, verlieret ſich mitten im Brieſe

in eine Rede mit Gott. Undb gleich darauf ubergab

Er auch Seinen aufgeloſeten Geiſt in die Hande

Seines himmliſchen Vaters, ſchloß Seine Augen,

und ſtarb.

So ſtirbt der Jungling, der Menſchenfreund,

der Held, der ein Chriſt iſt! So ſtirbt der Chriſt,
der durch die Rechtfertigungs- und Heiligungsgnade

ſeines Erloſers wieder in alle Rechte des Standes

der Unſchuld getreten iſt! So wurden Engel ſterben,

wenn ſie durch eine ahnliche Verwandelung zu den hö

hern Stuffen ihrer Vollkommenheit fortgehen muß—

ten! O Gott! laß alle Helden, die ſich in dieſem
Kriege um die Menſchlichkeit verdient gemacht, wenn

ſie nach deinem Rath die Welt verlaſſen ſollen, zum

tohn ihrer Verdienſte alſo ſterben!

Erhalt indeſſen, uns zum Troſt, die Durch—

lauchtigſten Eltern, den beſten Herzog, unſern

Vater, die unſchatzbarſte Furſtinn, unſre Lan

E 2 des
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Bbens und unſrer Wohlfahrt, ſo lange es die Menſch

lichkeit leidet; und vergilt Jhnen Jhre Treue, wo

mit Sie uns lieben, mit der Erhaltung Jhrer noch

brigen verehrungswurdigſten Familie; Jhre einzige

mogliche Vergeltung in dieſem Leben!

Leite und bedecke insbeſondere, wie du bisher ge—

than, mit deiner machtigen Hand, den Erbprinzen,

und Seinen wurdigen Bruder, unſre beyden glor

reichen Erretter, in allen Gefahren, wo Jhre Liebe

zum Vaterlande Sie ferner hinruft!

Schutze deinen Knecht, den Herzog Ferdi—

nand; Du riefeſt Jhn und ruſteteſt Jhn mit der Klug-

heit aus, womit Er uns bisher gegen eme doppelt

großre Macht geſchutzet hat; ſchutze Jhn, daß Er den

groſſen Plan deiner gnadigen Furſehung uüber uns, zur

Verherrlichung deines Namens, glücklich ausfuhre!

daß endlich das ganze Braunſchweigiſche Ge—

ſchlecht mit Seinen Tugenden, der Welt zur Wohl
that, bis an ihr Ende dauren!

 ανανν ανö
Einige
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Briefe
des Feldſuperintendenten

Herrn Hornboſtels.





71

 ä Ê  Ê d  e Ê h d
Nro. 1.

Kch ergreife die traurige Gelegenheit, welche mir die
J Krankheit des theuren Braunſchweigiſchen Prin—O

cozen Heinrichs darbietet, Ew. H. ſchriftlich aufzuwarten.
Jch glaube aus mehr als einer Urſache verpflichtet zu ſeyn,

Jhnen einige Nachricht von dem Gemuthszuſtande dieſes
verehrungswurdigen jungen Furſten zu geben. Seit
drey Tagen bin ich auf Befehl unſers Durchlauchtigſten

Heerfuhrers und auf eigenes Verlangen des Prinzen hier.

Ich ſehe Jhn taglich zu verſchitdenenmalen, und finde Jhn
jederzeit in der beſten Gemuthsverfaſſung. Bey jedem Be

ſuche finde ich neue Urſache, die Macht der Religion zu
verehren, die ſo feſt in Seiner Seele gegrundet iſt, und in

jedem Worte ſich herrlich bey Jhm zeiget. Er hat Muth
genug, Gott zu danken, daß er Jhm ein Leiden zugeſchicket,

welches Er dazu anwenden will, in Seiner Ehrerbietigkeit
gegen den Schopfer, in der Lebhaftigkeit Seines glaubigen

Vertrauens, und in dem Entwurfe zu Seinem kunftigen

Leben, deſto feſter zu werden. Er hat ſich dem gottlichen

Willen ganzlich ergeben. Seine Wunſche, Seine Hoff—
nung, Seine Gebete ſind zwiſchen der Erwartung eines

ſeligen Endes, und einer Friſtung Seines Lebens, in dem
bewundernswurdigen Gleichgewichte. Kein Wort, das

Ungedult verrath, kein Seufzer, der ſich gegen die Hand
des HErrn emporet, wird von Jhm gehort. Die Uebung

E 4 der
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der Gottſeligkeit und das Gebet ſind Seine einzigen Be—
ſchaftigungen, und jede Mine verrath, daß Er den Ernſt

der Religion ganz empfinde. JEſus iſt Sein Troſt und
Sein Augenmerk. Wer zu Jhm kommt, und ich am mei
ſten, der ich zu Jhm reden muß, wir zerflieſſen in Thranen;

Er allein bleibt ſtandhaft und gelaſſen. Dieſen Morgen
hat Er das Heilige Abendmahl empfangen. Wie viel Em

pfindung des menſchlichen Elendes, wie viel Erniedrigung

gegen Gott, was fur eine ungeheuchelte Buße, was fur
einen brunſtigen Glauben, was fur edle Entſchlieſſungen
auf Seine kunftige Lebenszeit, was fur eine ſehnſuchtsvolle

Begierde nach dieſer himmliſchen Speiſe, habe ich bey Jhm

wahrgenommen?! Zuweilen war Kummer und Tiefſinn in
Seinen Augen. Er wunſchte, Gott mochte Jhm im Heil.

Abendmahl den gewunſchten Troſt geben. Jch kaun mit

Freudigkeit ſagen, daß Gott Jhn erhoret habe. Jetzt iſt
Seine Mine heiter, und  Er hat mir geſtanden, daß gewiſſe

Grunde, die mit Ew. H. Denkungsart ubereintrafen, Seine

Jughe befeſtiget

Dieſen Mittag ward der Prinz auf einmal ſchwach,
aber auch da war keine Mine der Ungedult, und mitten
in der Schwachheit waren Seine Gebete Zeugen von Seiner

Zufriedenheit mit den Wegen Gottes. Nach einer langen

und ſchweren Stunde linderte ſich der Schmerz, und jetzt
habe ich den Prinzen ſchlafend verlaſſen, um Ew. H. dieſe

Nachricht zu ſchreiben, womit ich zu Zeiten fortfahren wer

de.
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die Freude, ein ſo liebenswurdiges Kind in volliger Geſund

heit wieder zu ſehen!

Jch verharre c.

Ham,
den asſten Jul. 1761.

Hornboſtel.

Nra. 2.
Rn den erſten Tagen meiner Unterredung mit dem
DVlrheuerſten pPrinz Heinrich habe ich, nach Beſchaffen-

heit der Umſtande und auf Seine eigene Veranlaſſung, mich

bloß mit ſolchen Grunden und Uebungen der Andacht beſchaf

tiget, wodurch Sein bekummertes Herz die Ruhe erlangen
konnte. Es iſt mir eine lebhafte Freude, daß ich in dieſer

Demuhung glucklich geweſen bin. Der Prinz fahrt fort,
die Gnade zu preiſen, deren Er inm Heil. Abendmahl theil

haftig geworden iſt.

Seit der Zeit bin ich Seinem gegenwartigen Zuſtande

naher getreten. Jch mußte genauer unterſuchen, ob Seine

Gebete und Seine ganze Jnbrunſt zu ſehr und allein durch
die Sehnſucht nach der Geneſung erzeuget wurden, oder ob

wahre Ergebung in den gottlichen Willen, bey einem mog

lichen widrigen Schickſale darunter verborgen ware. Jch
habe Seine Gedanken daher, zuerſt mit Behutſanikeit, auf

den Tod und die Ewigkeit gefuhret: Seine Antworten mach

ten mich aber bald muthig genug, ohne Zuruckhaltung, von

kunftigen Dingen zu reden. Er ſieht die Moglichkeit, an

Ez dieſer
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haft. Er wartet mit Gedult, ohne die Schauder der
Menſchlichkeit vor der Aufloſung angſtlich blicken zu laſfen,

auf das, was Gott uber Jhn verhangen will. Er fahrt
fort, ſich mit allen Seinen Fehlern der Gnade Gottes in
JEſu Chriſto zu ubergeben. Er betet brunſtig gegen den

Fehler der Ungedult. Er redet von Seiner kunftigen Se-

ligkeit. Die Wunſche fur Seine Geneſung ſind immer
beſcheiden. Ein kleiner Anſchein der Hoffnung ermuntert

Jhn indeß doch auch. Seine letzten Worte, als ich Jhn
dieſen Morgen verließ, waren dieſe: „Und wenn mir auch

„Gott das Leben noch einige Jahre friſten wollte, wurde
„ich denn nicht um ſo viel ſpäter ſelig?, Golt erhalte dieſe

ihm gewiß werthe Seele in dieſer glucklichen Verfaſſung auf

alle mogliche Falle!

Jch bin .
Ham,

den zuſten Jul. 1763.

Hornboſtel.

Nro. Z
w. H. konnen es als ein Recht von mir fordern, daßC ich Jhnen von den letzten Stunden unſers in die Ewig

keit vorhin gegangenen Prinzen eine Nachricht geben ſoll.

Es iſt das Ende eines Chriſten geweſen, den Gott geſegnet

hat. Schon am Donnerſtage ſuchte ich den Prinzen zu
Seinem Tode vorzubereiten. Die Aerzte geboten es mir.

Jch hatte keine Umſchweife nothig. Der theuerſte Prinz

horte
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„Golttes Wink war Jhm nicht zuwider. Am Freytage war
der Prinz auſſerſt kraftlos; unſre Unterredungen und Ge—
bete waren daher heute nicht anhaltend. Am Sonnabend

um 6 oder 7 Uhr beſuchte ich den Prinzen wieder. Die
Krafte der Seele waren ungleich. ſtarker, wie geſtern. Sti

ne Betrachtungen kamen den meinigen faſt beſtandig zuvor;

Er ſchrieb mir den Jnhalt meiner Gebete und Unterredun

gen faſt beſtandig vor, und folgte ihnen mit einer großen

Gegenwart des Geiſtes. Jch blieb auf Seinen Befehl bis
Uhr bey Jhm. Um e Uhr ſaate Er: Naun ſterbe ich
bald Beten ſie, daß mir Gott an meinem Ende gnadig ſth:

Beten ſie fur meine Eltern und Geſchwiſter mit mir: Be

ten ſie für meine Ehrer. Jch zerfloß fur Wehmuth; Er
blieb ruhig wie ein Chriſt. Jch ſchilderte Jhm Seinen
glucklichen Seelenzuſtand. Nein, alles das nicht, ſagte Er;

JEſus und ſein Verdienſt ſind mein Troſt. Umz Uhr
ſchlief Er ein. Dies wechſelte ab bis gegen 10 Uhr. Als
Er erwachte, rief Er mich; ich fand Jhn ſchon ſehr ſchwach.

Auf einmal ermunterte ſich aber Sein Geiſt auf eine Art, die

uns in Bewunderung ſetzte. Er ließ den Herrn von du Till
rufen, und dictirte ihm verſchiedene Briefe mit großer Star

ke. Es wurde halb aUhr daruber. So bald aber dieſer
Auftritt vorbey war, ſchloß ſich Sein Auge von neuem; die

Empfindung verlohr ſich, und Er ſtarb nach Verlauf einer

kleinen Viertelſtunde, ohne eine Mine zu verzichen. Gott

laſſe uns eines ſo ruhigen und, wie ich uberzeugt bin, ſo ſe

ligen Todes ſterben. »Das Ende dieſes Prinzen geſehen zu

haben;
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haben, halte ich fur ein Gluck meiner Seele; ich hatte die
fes Gluck allen gewunſchet, die es noch nicht wiſſen wollen,

daß ein Chriſt, wenn er auch ein Jungling iſt ruhiger ſter
ben konne, wie der, deſſen Herz Jeſum noch nicht kennet.

Ew. H. werden meine Nachricht nicht aneinanderhan
gend finden; allein, werde ich bey Jhnen nothig haben,

meiner gegenwartigen Gemuthsverfaſſung eine Schutzrede

E zu halten?
Jch verharre t.1— vHam,

den noten Aug. 1761.
Wornboſtel.
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vortrefflichen Ende
des

Hochſtſeligen Prinzen,
viele ſich Seines vor drey Jahren

abgelegten Glaubensbekenntniſſes

erinnert haben,

ſo wird, auf deren Verlangen,

die Anrede,2die bey dieſer Gelegenheit an Jhn gehalten worden,

hier beygefugt.

Scẽ ch ddt dcht acde dche  eh Ah  deοt ο

J. N. G. Amen!

er Herr unſer Gott ſey geprieſen, der auch

Jhnen, allertheuerſter Prinz, die Gnade
verliehen hat, daß Sie das Bekenntniß

Jhres Glaubens mit ſo vieler Einſicht und Freudigkeit

vor uns haben ablegen konnen.

Dies iſt in dieſen letzten ſieben Jahren das
fünftemäl, daß Gott in Jhrem theuerſten Ge—

ſchlecht
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Wohlthat, die uns allen, je ofter ſie wiederholet
wird, billig allezeit um ſo viel merkwurdiger und
wichtiger werden muß.

Die Ablegung eines ſolchen Glaubensbekenntniſſes,

bleibt zwar fur ſich, unter allen menſchlichen Hand
lungen allemal eine der ruhrendſten und wichtigſten.

Denn was kann einer' Geſellſchaft wichtiger ſeyn, als

ein neues Mitglied unter ſich aufzunehmen, das durch
die feyerlichſten Bande des Gewiſſens ſich verpflichtet,

Einen Gott und Einen Erloſer von nun an öffentlich

mit ihr zu bekennen, nach einerlen Grundſatzen und
Bewegungsgrunden mit ihr zu leben, und auf einerleh

Bedingungen des Glaubens und der Liebe die Hoff—

nung einer ewigen Seligkeit mit ihr zu gruünden. Und
wer kann, wenn er nicht alle Empfindung der Schul
digkeit, womit Geſchopfe ihrem Schopfer verbunden

ſind, verloren hat, ohne die innigſte Ruhrung gegen

wartig ſeyn, wo ein Menſch, nach abgelegter Rechen

ſchaft von ſeiner Erkenntniß, ſich ſeinem Gott aufs
ſeyerlichſte mit dem Gelubde widmet, daß er nach der

Erkenntniß, die er eben ſelbſt bezeugt, ihn, ſeinen

Gott, lebenslang verehren und ihm dienen, daß er ſei

nen heiligen Willen, den er ſich eben ſelbſt erklaret, zur

einzigen Richtſchnur ſeines Lebens und aller ſeiner

Hand
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Handlungen machen, ja daß er nur in ſeo weit Theil

an der Gnade dieſes ſeines Gottes haben will, in ſo
weit er an ſeiner Seite die Bedingungen des Glau—

bens und der Heiligung redlich zu erfüllen ſucht, die
er als die einzigen moglichen Bedingungen ſeiner Selig

keit hier ſelbſt bekannt hat; welcher Menſch kann, wenn

er noch einiges Gefuhl von dem Verhaltniß hat, wo

mit er ſelbſt ſeinem Gott verbunden iſt, bey einer ſol—

chen Handlung ohne Ruhrung bleiben?
Aber wenn dieſe Handlung uberhaupt die ehrer—

bietigſte Hochachtung verdient: ſo vereinigt und ver—

doppelt ſich bey der gegenwartigen alles, was nur je

vermogend ſeyn kann, die ruhrendſten Empfindungen

von Hochachtung, von Dankbarkeit und Freude, in

uns zu erwecken. Denn da wir in der Zeit ſind, wo
der ungluckliche Leichtſinn die Welt ſo betaubt, daß ſie

nach und nach von allem dem, was ihr ſonſt auch bey

dem großten Vorfall noch ehrerbietig und wichtig ge—

blieben iſt, die Empfindung verlieret; da ſich dieſe un

glückliche Denkungsart aller Erziehung bemeiſtert, und,

mit Hintanſetzung und Verachtung alles gründlichen

Unterrichts, die ganze Bildung der Jugend in ſinn

liche Kleinigkeiten ſetzt; da dieſe Peſt ſich durch alle

Stande ſchleicht; da mit dieſem Mangel von Er—
kenntniß den wichtigſten Wahrheiten alle ihre Wurde,

den



o

den heiligſten Tugenden alle Bewegungsgrunde, und

den ausſchweifendſten Begierden dagegen alle Schran

ken genommen werden; da der ganze herrſchende Ge—

ſchmack in der Reizung der niedrigſten Empfindungen

beſteht; da dem Menſchen die Vorjzuge ſeiner vernunf—

tigen Seele eine Laſt ſind; dies iſt noch zu wenig; da

er die Wurde ſeiner Unſterblichkeit ſich ſelbſt zu laug.

nen ſucht; dies iſt noch zu wenig; da er ſich ſchamt

ſeinen Gott zu bekennen; dies iſt noch zu wenig; da

er ſeinen Gott haſſet; da en ein Verrather, ein Ver—

achter, ein Feind der wohlthatigſten Wahrheiten iſt,
wovon die ganze menſchliche Natur ihre einzige Wurde,

wovon die ganze menſchliche Geſellſchaft ihre Wohl.

fahrt, und alle Stande und Verhaltniſſe der Men
ſchen ihre wohlthatigen Verbindungen erhalten muſſen;

wie viel freudige, wie viel dankbare Empfindungen

muſſen ſich da in unſrer Seele regen, wenn wir, mit.

ten unter dieſem Verfall des Chriſtenthums, durch
das wiederholte Glaubensbekenntniß dieſes theuerſten

Prinzen die beſtatigte Verſicherung erhalten, daß

Gott in dieſem Furſtlichen Hauſe noch gekannt und ge

ehret wird, und durch ſeine Gnade in demſelben ſich

noch immer neue Bekenner zubereitet. Mit wie freu
diger Dankbarkeit muß es unſre ganze Kirche bemer

ken, daß in dieſem Geſchlechte, in dieſem geſegneten

Ge—
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Geſchlechte, das ſo lange in dem Beſitz iſt, Deutſch
land ſeine Regenten und Helden zu geben, der Unter—

richt in der Religion noch das wichtigſte Stuck der
Erziehung iſt; daß das offentliche Bekenntniß der Re
ligion noch ein feyerliches Geſchafft des Hofes, und

daß es den Furſtlichen Eltern ſelbſt noch eine hei—
lige Pflicht iſt, ihre Kinder, zur Ablegung ihres Ge—

lubdes, Gott ſelber zuzufuhren und uber ſie zu beten.

Ja mit wie vieler Freude muß ſich nicht die ganze pro

teſtantiſche Kirche Gluck wunſchen, daß, indem zwey

Prinzen von dieſem Hauſe, von Menſchenliebe und

Gottesfurcht geleitet, fur die Erhaltung ihrer Freyheit

kampfen, die jungern indeſſen ſich durch heilige Gelub—

de zur Treue gegen Gott in dem Bekenntniß der
Wahrheit und der Tugend verbinden. O Gott! laß,

nebſt der  Menſchlichkeit und Großmuth, dieſe Treue

fur deine Wahrheit das ewige Kennzeichen dieſes Hau

ſes bleiben! Und da der Unglaube und der Aberglaube

deiner Kirche immer gefahrlicher werden, ſo laß dies
Haus in dem Bekenntniß deiner Wahrheit und in dei—

ner Furcht „zur Erhaltung deiner Kirche, immer ſo

viel feſter und getreuer bleiben. Deine Kirche und
Wahrheit werden zwar ewig bleiben, wie du, o Gott!

ewig biſt; denn die Pforten der Hollen werden ſie
nicht uberwaltigen; aber laß uns, und die Unſrigen

g nie
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nie deine Gerichte erfahren, die deine Gerechtigkeit
uber die Menſchen verhangen muß, wenn ſie dich nicht

mehr kennen wollen. Wir haben deine Gerichte geſe—

hen; wir haben ſie in der Rahe geſehen; du haſt es
uns gewieſen, o Gott! wie ſchrecklich du biſt, wenn

der Undank und die Fuhlloſtgkeit dich nothigen, deine

Ehre zu rechtfertigen, und den Volkern zu weiſen, daß

du der Herr biſt. Und diesmal haſt du uns noch durch

ein Wunder gerettet. Denn es iſt allein dein Werk;
es iſt allein ein Werk deiner Allmacht und Gnabe, daß

wir in dieſer Verſammlung heute deinen Namen wie
der bekennen dürfen. Da du nun dieſes Bekenntniß

uns zum Beweiſe deiner bisherigen Gnade machſt; o!

ſo laß es uns auch ein Pfand und Zeichen deiner fer

nern Gnade bleiben; und da du zugleich die zween

Prinzen von dieſem Hauſe zu Werkzeugen deiner hul—

fe erwahlet haſt, ſo laß dies zuſammengenommen fur

uns die Verſicherung ſeyn, daß deine Ehre ewig in

dieſem Hauſe wohnen ſolle; daß die Liebe zur Wahr
heit und zur Tugend ſich mit den edlen Zweigen dieſes

groſſen Geſchlechts ubber dem Erdboden wieder ausbrei

ten, und, wenn die Welt in ihrer Eitelkeit dich zu eh

ren vergißt, daß ſie in dieſem Hauſe zu deiner Erkennt

niß und Verehrung jedesmal wieder erweckt, und
durch den bluhenden Segen deſſelben uberzeugt werde,

wie
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wie wohlthatig dein Geſetz iſt. Erfulle demnach,
o Gott! alles, was den Namen von dieſem Edlen
Hauſe fuhret, mit deiner Liebe, und laß Sie alle durch

dies neue Zeichen deiner Gnade erweckt werden, auch

mit dir den Bund zu erneuern, daß du ewig Jhr Gott
ſeyn, und Sie ewig dein Volk bleiben wollen.

Auf Sie aber, Prinzen dieſes Hauſes! auf
Sie iſt dieſe unſre Erwartung vornehmlich gerichtet.

Sie ſind es, wovon die Welt dieſen kuünftigen Segen

insbeſondere erwartet; Sie ſind es, worauf die pro

teſtantiſche Kirche den großten Theil ihker Hoffnung
ſtuützet; Sie ſind es, die die Wahrheit und Tugend

bey der Welt in ihrer Wurde erhalten, und den Cha

racter Jhres Hauſes dadurch verewigen ſollen. Denn

Jhre Treue wird viele Tauſende erwecken, Gott in ſei

nem Worte wieder zu ſuchen, und in Heiligung zu
verehren; aber viele tauſend Unſchuldige wurden auch

durch Sie noch von neuem verfuhret, und eben ſo vie

le, die ſchon verfuhrt ſind, in ihrer Verlaugnung der

Wahrheit geſtarkt werden, wenn Sie unglucklich ge—
d nug ſeyhn, und ſelbſt untreu gegen dieſelbe werden wolle

ten.  Wie ſchwer aber wurde da Jhre Verantwortung

ſeyn! Ware ich nicht gekommen und hatte es ihnen

geſagt, ſo hatten ſie keine Sunde, ſpricht Jhr Heiland.

Viele verachten die Wahrheit, und verlaugnen ſie, weil

F 2 ſie
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ſie nie glucklich genug geweſen ſind, ſie in ihrer Wich—

tigkeit und Starke recht zu ſehen. Aber Sie, Sie
würden Gott ohne Urſache verachten. Denn womit

wollten Sie ſich entſchuldigen? Weollten Sie ſich mit

dem Mangel Jhrer Anfuhrung rechtfertigen; ſo wur

den Jhre Gnadigen Eltern gegen Sie zeugen.
Wollten Sie ſich auch mit der Schwache Jhrer Ein—

ſicht entſchuldigen; ſo wurden wir, die wir Jhrer Er
kenntniß mit Erbauung zuhoren, gegen Sie auftreten;

Jhr eigenes Herz, das die Wichtigkeit und Gottlich
keit aller dieſer Wahrheiten fühlet, wurde Jhnen wi

derſprechen.

Aber Jhr Bekenntniß ſoll kein bloſſes muündli—

ches Bekenntniß ſeyn. Denn was wurde es ſeyn, daß

Sie einen Gott bekennten, und ihm in ſeiner allgemei—

nen Liebe zum Guten nicht ahnlich werden wollten?

Was wurde Jhr Glaube an einen von Gott geſandten

Erloſer und an deſſen Verdienſt Jhnen helfen, wenn

Sie ihn nicht zugleich fur Jhren Mittler erkennen,
und nicht auch ſeine Lehren von der Ueberwindung der

Welt, von der Demuth, von der Menſchenliebe, als
gottliche Lehren annehmen wollten? Und was wurde

alle Jhre Hoffnung auf eine Ewigkeit heiſſen, wenn

Sie in der Erfullung Jhrer ſinnlichen Begierden Jh
re ganze Gluckſeligkeit ſuchen, und die verganglichen

Güuter
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Guter der Erde, der Gnade Gottes und ſeiner Ge—
rechtigkeit, bey einer jeden Verſuchung, vorziehen

wollten? Dies wurde die thatigſte Verlaugnung Jhres

Glaubens ſeyn. Sie ſollen Jhren Glauben in einem

guten Gewiſſen bewahren. Sie ſollen zuforderſt die

Wahrheiten Jhres Glaubens, als gottliche Wahrhei
ten, und als Grundſatze Jhrer Seligkeit, bekennen

und verehren; zugleich aber ſoll Jhr Leben ſo einge—

richtet ſeyn, daß es nach Jhrem Gewiſſen dieſen Leh—

ren des Glaubens gemaß, und dieſe ehrerbietige Hoch

achtung fur die Wahrheit und die Tugend, unter allen

Umſtanden Jhres Lebens Jhre herrſchende Denkungs
art und Jhr weſentlicher Character ſey, worinn Sie
ſich der Welt dermaleinſt zeigen wollen. Und ſcheuen

Sie ſich nur nicht, in dieſer Geſtalt in der Welt zu er
ſcheinen. Der Gedanke von einem Gott und von ei—

ner Furſehung macht niemanden klein, und die Vor—

ſtellung eines zukunftigen Gerichts und einer Ewigkeit

macht zu keinen groſſen Thaten unfahig. Denn wer

iſt der Chriſt? der es fur ſeinen Beruf halt, Gott in
ſeiner allgemeinen Liebe zur Ordnung und zum Guten
ahnlich zu werden; der deßwegen alle Krafte, die er

von Gott erhalten, nach den verſchiedenen Verbindun

gen, die ihm die Vorſehung anweiſet, zur Beforderung

der Wohlfahrt ſeiner Mitgeſchopfe anzuwenden ſucht;:

F 3 der
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86 Vbe t ααder ſich dabey uberzeugt halt, daß er ſeinem Schopfer

die ſtrengſte Rechenſchaft dafur ſchuldig iſt; dem ein

gutes Gewiſſen, die Gnade Gottes, und eine zukunf—

tige Ewigkeit, das hochſte Gut ſind; und der aus de—

muthiger Erkenntniß ſeiner Schwachheit, die Erwar—

tung dieſer Seligkeit zwar fur ein Verdienſt ſeines Er—

loſers halt, aber dennoch an derſelben nicht anders

Theil zu haben glaubt, als in ſo weit er ſich beſtrebt,
ſeinem Beruf zur Heiligung in einer aufrichtigen Lie—

be Gottes und ſeines Nachſten nachzukommen, und

deßwegen alle die Gnadenmittel und Hulfen in Ehren

halt, die die Religion ihm dazu anbietet. Dies iſt die
Religion des Chriſten; und der ſie anders beſchreibt,

und ſich nicht beſtrebt ſie in ſeinem Leben alſo zu beken

nen, der iſt ihr Verrather. Dieſe Religion aber iſt
fur keinen Stand zu klein; dieſe Religion iſt keinem

Berufe hinderlich. Selbſt die Welt muß dieſe Reli—
gion hochachten. Sie kann ſie haſſen; ſie kann ſie
kennen und haſſen; aber ſie kann ſie, wenn ſie ſie recht

kennet, nie verachten. Und dies iſt die Religion,
theurer Prinz! die Sie gelehret ſind, die Sie eben
vor uns bekannt haben, und die Sie ſich jetzo verbin

den wollen bis ans Ende Jhres Lebens mit uns zu be—

kennen. Jch weiß, die lebendige Ueberzeugung, die

Sie von Jhrer Wahrheit haben, und Jhr rechtſchaff

nes
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nes Herz, das alle Wichtigkeit und Wohlthatigkeit die—

ſer Wahrheiten fuhlet, wird Sie dieſes Gelubde mit

aller Freymuthigkeit ablegen laſſen, und Gott wird Sie
zur Erfullung deſſelben mit ſeiner Gnade ſtarken.

Die Welt, und Jhr eignes Fleiſch und Blut,
werden Jhnen zwar die Erfullung deſſelben unendlich

ſchwer zu machen ſuchen. Denn was fur ein Sieg

fur die Feinde der Wahrheit, eine ſolche Seele zu ge

winnen! Aber laſſen Sie ſich in Jhrem Vorſatz deß
wegen nicht zaghaft machen. Jhr Gott, der Sie zur
Gemeinſchaft ſeines Sohns berufen, iſt getreu; Jhr

Vater im Himmel, der Jhre Seele erwahlet hat, Sie
mit ſo edlen Gaben auszuruſten; der Sie werth geach—

tet hat, Sie mit dem Blute ſeines Sohnes zu erloſen,
der wird Sie auch mit den Jhnen nothigen Gnaden—

hulfen nie verlaſſen, der wird Sie mit der rechten
Hand ſeiner Gerechtigkeit erhalten, und, wo Sie aus

Schwachheit fallen, nie liegen laſſen. Denn dazu hat

Er Jhnen zum Siegel ſeiner Gnade, ſchon in Jhrem

erſten Bunde, ſeinen Geiſt gegeben, daß er Jhrer

Schwachheit zu Hülfe kommen, und das Ziel Jhres
Glaubens Jhnen gegen alle Verſuchungen glucklich

erreichen helfen ſoll. Das iſt die groſſe Hulfe, die
er den Seinigen verheiſſen; denn dieſer Geiſt, der
groſſer als der in der Welt iſt, wird Sie nie verlaſſen.

F 4 Be
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Bewahren Sie dieſem Geiſt der Wahrheit und der
Heiligung nur ein rechtſchaffnes reines Herz, daß Sie

es den falſchen Grundſatzen der Welt und Jhren un
ordentlichen Luſten nicht vorſetzlich einraumen, und be

halten Sie bey der Wurde Jhrer Seele die groſſen

Verheiſſungen Jhres Glaubens mit den Worten Jh

res Erloſers vor Augen: Was hüulfe es dem Men—
ſchen, wenn er die ganze Welt gewonne, und litte

Schaden an ſeiner Seele; ſo wird die Gnade, die Sie

ſo weit erleuchtet hat, und Jhnen die gegenwartige
Freudigkeit zu Jhrem Bekenntniſſe giebt, Jhre Er

leuchtung und Einſicht in dieſe ſeligen Wahrheiten im

mer gewiſſer, Jhre Ueberzeugung von ihrer Gottlich

keit immer lebendiger, Jhr Herz durch die ſeligſten
Empfindungen ihrer Wahrheit und Wohlthatigkeit im

mer feſter, Jhre Freudigkeit, dieſen Glauben gegen
alle Verſuchungen und Reizungen der Welt und Jhres

Fleiſches zu bekennen, immer beherzter, und Jhre
Siege uber dieſe Verſuchungen immer gewiſſer, im-
mer leichter, und vollkommener machen, und ſie zur

Erlangung der Seligkeit, worauf ſie hoffen, glucklich

hindurch fuhren. Einen jeglichen Reben an mir, dies

iſt die Verheiſſung Jhres Heilandes, der Frucht brin

get, den wird mein Vater reinigen, daß er noch mehr

Fruchte bringe. So erfullen Sie demnach Jhren

Vorſatz,
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Vorſatz, mit der Freudigkeit, womit Sie ſich dazu be
reitet haben, und bekennen vor dem dreyeinigen Gott,

der hier gegenwartig iſt, und vor dieſer ſeiner Gemei

ne, mit einem zuverſichtlichen Ja:

Daß Sie in dem Befkenntniß Jhres
Glaubens, welches Sie eben abgelegt,

bis ans Ende Jhres Lebens beharren,
und daß Sie von dieſen Wahrheiten,
als von den Grundſatzen Jhrer Selig
keit, weder durch Tod noch Leben, we—
der durch Hohes noch Tiefes, weder

durch Gegenwartiges noch Zukunftiges ſich
wollen abwendig machen laſſen. Antw.

Dann auch, daß Sie in Jhrem gan
zen Leben ſich ernſtlich beſtreben wollen,

Gott nach dieſer Jhrer Erkenntniß in
aufrichtigem Gehorſam zu dienen; ihn

allein, als Jhren HErrn und Vater,
uber alles furchten, ihm vertrauen und

ihn lieben, und mit Verlaugnung des
Teufels, der Welt, und Jhrer eigenen

5 Be
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Begierden Jhrem Heilande in ſeiner
Nachfolge bis in den Tod getreu blei
ben wollen. Antw.

Nun ſo demuthigen Sie ſich vor Gott, und rufen ihn
daqu um ſeinen Beyſtand an; wir alle wollen unſer

Gebet uber Sie damit vereinigen.

Das Kirchengebet. Vater Unſer c.
Der HErr ſegne Sie und behute Sie! Der HeErr laſſe
ſein Angeſicht leuchten uber Sie, und ſey Jhnen gnadig!

Der HErr erhebe Sein Angeſicht auf Sie, und gebe

Jhnen ſeinen Frieden!



Den Tod
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Multis 1112 honis flebilis occidit,
Nulli ſlebilior, quam mihi.

noxk.

Ode.
iI ls ſchon um Heinrichs Haupt der Todesengel ſchwebte,S Als Er, Gott geſtarkt, noch zum Wohl—

thun lebte,
Dem Himmel, Seiner Heimath, nah;

Da ſtand noch, Felſen gleich, um welche Wetter toben,
Durch Wolken voller Sturm die heitre Stirn erhoben,

Der Erde Troſt, die Hoffnung, da.

a

Wott! was verſpricht ſie nicht uns Zitternden zu geben?

Carls und Charlottens Wunſch! Des theuern Heinrichs

Leben!
Wie ſegnen wir die Troſterinn!
Der Dank fur ſo ein Gut ſpricht laut aus allen Blicken;
Ein naher Donner ſtort der Jrrenden Entzucken,

Und unſre Hoffnung iſt dahin!

e—.
Ler Du voll Majeſtat hoch uber Sonnen throneſt,
Mit Leben oft begluckſt, doch auch mit Tod belohneſt,

Dein Will iſt heilig und gerecht.

Duld uns, wenn wir im Staub, mit unſern Furſten, klagen!

Du ſetzeſt ſelbſt das Ziel von aller Menſchen Tagen,

und Du biſt heilig und gerecht!

m νν¡ν£Ñ,



e

WLoch.duld. uns, Ewiger, wenn unſre Thranen flieſſfen,

Wie viel wird nicht der Welt durch Heinrichs Tod entriſſen!
Durch Heinrichs Tod!eH Vaterland!
Er fiel dein Opfer! Klagt; Germaniens Provinzen!

Doch wer klagt Jhn genung! Die Groſſe dieſes Prinzen,

Sein Werth iſt Gott allein bekannt.

aã

2Cit edelm Ernſt, mit Muth, mit Feuer, Gottes Willen,

Und jede heilge Pflicht der Tugend zu erfullen,

Jſt des erhabnen Geiſtes Luſt.
Zu groß fur alles Lob der oft getauſchten Erde,

Wacht Er, daß jede That von Gott gebilligt werde,

Und von dem Richter in der Bruſt.

aÊWr iſt vom Stolze frey der Kunſte ſichrer Kenner,
Der Wiſſenſchaften Schmuck, beſcheidner Gaben Gonner,

Der Wahrheit, und Wahrhaften, Freund;
Verlaßner Unſchuld Troſt, ſtets fertig zum Erbarmen,

Vertraut mit Andrer Noth, ein ofner Schatz der Armen,

Der Schmeichler Schrecken, ohne Feind.

5*er Großmuth Heiligthum, Sein Herz voll Heldentriebe

Entzundet Sein Geſicht; Er gluht vor Menſchenliebe,

Dem ganzen Erdkreis wohlzuthun.

Konnt Er, in Deſſen Bruſt des Vaters Tugend brannte,
Der Braunſchweigs groſſen Ruf aus ſo viel vhelden kannte,

Bey Deutſchlands Noth gelaſſen ruhn?
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Ce ſtreitet, ſiegt,und fallt.Jhn wurdig zu belohnen,
Sind Lorbeern und Triumph, und aller Reiche Kronen,
Und dieſes Leben nicht genung.

Gott will, Er ſoll ſchon jetzt die Seeligkeit ererben,
Kommt Helden! Weiſe kommt! Seht dieſen Prinzen ſterben!

Und ſeht Jhn mit Bewunderung!
1

8as edle Herz, das Jhn zur Luſt der Menſchen machte,

Das frey von Wahn und Furcht ſtets groß, ſtets chriſtlich

dachte,

Verandert ſich im Tode nicht.
Voll innrer Freudigkeit, von keiner Angſt beklommen,

Sieht Er der Tugend Freund, den großen Retter kommen,

Der Seines Geiſtes Feſſel bricht.

Vie eilt, ſchon iſt ſfie da, die thranenvolle Stunde!
Wie mancher Seegen fließt von dem ſchon ſtarren Munde,

Eh Er des Glaubens Kron erwirbt!
Es nutzt der Zartliche die letzten Augenblicke
Zum Troſt der Seinigen, zu Seiner Freunde Glucke;

Dann lobt Er ſprachlos Gott und ſtirht.

538Vollendet, und entzuckt, belohnt nach kurzem Leide,

Ereilt Sein freyer Geiſt die Gegenden der Freude.
Hier iſt dein Autheil, Grab, Sein Staub!
Jhn, Deſſen groſſes Herz auch. Deutſchlands Feinde kennen,

Jhn wird der Nachwelt Mund mit frommer Ehrfurcht nennen;

Sein Nam iſt nie der Zeiten Raub!

eeee
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enn2 ein Vorzug, daß auch ich Dir, Prinz, gehoret habe,
Sey einſt mein großter Ruhm!-Der Ruhm in meinem

Grabe,

Das mir nun ohne Schrecken droht.
Wie freudig hatt ich nicht mein Dir geweyhtes Leben,

Für Dein unſchatzbar Blut, zum Opfer hingegeben!

Und ich erlebe Deinen Tod!

c
Doch der iſt Sieg.Jhn ſoll mein Seufzen nicht entehren.
Du Herr des Lebens, Du wirſt alle Wunſche horen,

Die unſer Land voll Jnbrunſt thut!
Gieb Carln, dem Vater, Heil! Laß Jhn und Philippinen,
Und Jhrer Kinder Gluck uns zur Verſichrung dienen,
Daß nun Dein Schutz auf Braunſchweig ruht!

C
—aß, wo Gefahr und Tod, in Kriegeswettern, blitzen,

Die Starke deines Arms des Sieges Liebling ſchutzen,

Carls erſten lorbeerreichen Sohn!

Laß auch vor Friedrichs Schwerdt die Feinde fliehn, und
beben!

Gieb unſerm Ferdinand noch ferner Sieg und Leben!

Und Friede ſey der Helden Lohn!



c
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